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VORBEMERKUNGEN

Mein Name ist Giovanni Cicivelli. Ich bin von Beruf Trader. Traden ist ein Beruf wie jeder andere auch: Mein Arbeitstag beginnt in der Regel um 7.30 Uhr mit der Zusammenstellung meiner täglichen Beobachtungsliste (Watchlist) und endet meist um 18 oder 19 Uhr. In dieser Zeit arbeite ich diszipliniert und konzentriert, um möglichst viele erfolgreiche Handelsgeschäfte abzuschließen. Leider verstehen Außenstehende und zu viele Anfänger diese Profession nicht wirklich. Ein professioneller Trader macht das Gegenteil von Zocken: Er geht gezielt Risiken ein und versucht, diese mithilfe seiner Instrumente zu kontrollieren.

Als ich mit dem Traden anfing – damals noch mit PIN und TAN in der Mittagspause meines Arbeitgebers, einer Bank –, gab es noch längst keine so tollen Voraussetzungen für Trader wie heute. Doch ich hatte Spaß am Börsengeschehen und wusste genau, dass ich selbstständiger Trader sein wollte. Mein Wissen über das Traden und das Geschehen an der Börse eignete ich mir in der Praxis vor allem selbst an. Seinerzeit fehlte es noch an ausreichenden Fortbildungsangeboten und geeigneten Fachbüchern.

Auf der einen Seite sind die Möglichkeiten heutzutage besser als noch vor zehn Jahren, aber das vielfältige Informationsangebot hat auch einen Haken: Viele Anfänger stehen vor einer Flut von Literatur und entwickeln theoretisches Wissen. In der Praxis kommt es jedoch vor allem auf das Machen, das Traden, an. Die Empfehlung für viele Anfänger ist aus meiner Sicht ein gesunder Mix aus praktischer Anwendung und ständiger Fortbildung. Dazu will ich meine Leser ausdrücklich ermutigen.

Über Kochrezepte, Theorie und Praxis

Kochen ist zurzeit trendy, zumindest wenn man die zahlreichen Kochshows im Fernsehen als Indikator für einen neuen Trend heranzieht. Ein guter Koch verwendet natürlich Rezepte, aber der Profi unterscheidet sich vom Hobbykoch durch das Verfeinern und gekonnte Zubereiten. Nach meiner Erfahrung funktioniert erfolgreiches Traden ebenfalls nicht durch das sture Umsetzen von Kochrezepten: Es soll Trader geben, die wochenlang auf das Eintreten aller Voraussetzungen für den perfekten Trade warten und daher nur selten einen Trade absetzen. Es ergeht ihnen wie einem unbegabten Pokerspieler, der stundenlang auf die perfekte Starthand (zwei Asse) wartet und sich über seine angehäuften Verluste durch seine Zwangswetten wundert. Sämtliche Gegenspieler entsorgen gegen solche „Sicherheitsfanatiker“ ohne erkennbares Zögern ihre Hände. Die Gegenspieler sind Praktiker und treten einfach nicht an. Übertragen auf das Traden: Falls der perfekte Trade irgendwann dann doch kommt, wird er zu 50 Prozent funktionieren. Der Theorietrader wird dann im Verlustfall den Trade so lange analysieren, bis er den scheinbar objektiven Fehler an seinem Setup entdeckt hat. Bis zur nächsten Trading-Gelegenheit dauert es dann vermutlich noch länger. Traden ist keine Wissenschaft.

Sinnvoller ist aus meiner Sicht ein anderer Ansatz, wie ihn Praktiker anwenden. Man sollte mit dem Traden schnellstmöglich beginnen und eigene Erfahrungen sammeln. Statt theoretische Einstiegssignale immer weiter zu verfeinern oder den ultimativen Indikator zu entwickeln, sollte man auf das viel wichtigere Management jedes einzelnen Trades achten.


Traden, Traden, Traden

Anfänger müssen also den Ballast der Theorie, die natürlich notwendig und unverzichtbar ist, für die Handelsphase zeitweise wieder abwerfen. Wichtiger als das Einhalten jeder noch so gut gemeinten Regel ist es, die eigene Handelsstrategie konsequent umzusetzen. Dabei kann man durchaus auf erprobte Konzepte setzen, um sich einen zu langen Vorlauf zu ersparen. Für mich als Trader sind ohnehin Erfahrungswerte wichtiger als Systeme, die in die Vergangenheit zurückgerechnet funktionieren, aber in einem völlig anderen Marktumfeld das Agieren erschweren oder sogar lange Verlustserien produzieren.


Über das Buchkonzept

Seit etwa einem Jahr gebe ich Praxisseminare für Interessenten am Traden. In diesen Webinaren stelle ich vor allem Trades vor. In dem Format kann man natürlich manche grundlegende Frage nicht im Zusammenhang beantworten und deshalb habe ich jetzt die Chance ergriffen, ein Buch über das Traden zu schreiben. Ich möchte hier meinen Praxisansatz vorstellen, um Neueinsteigern den Zugang zu erleichtern. Und damit sind wir schon im Thema drin: Jeder erfolgreiche Trader entwickelt mit der Zeit seinen eigenen Stil. Nach meiner Einschätzung ist dieser individuelle Ansatz der einzige Weg zum langfristigen Erfolg, denn letztlich zählt nur, was bei einem selbst funktioniert.

Interessenten können von der Erfahrung professioneller Trader profitieren, aber nicht durch den Versuch, den Trading-Stil und die Setups eines anderen zu kopieren. Außerdem gilt: Nicht jeder Tipp eignet sich für jeden, aber meist haben die Empfehlungen aus Erfahrung einen richtigen Kern, und den gilt es zu ergründen. Es gilt, einen Transfer des Erfahrungswissens anderer für den eigenen Trading-Ansatz zu leisten. Damit das Lesen etwas erleichtert wird, habe ich in diesem Buch einige Trades aus dem September 2011 eingebaut, die keinen didaktischen Anspruch erheben. Die Trades dienen zur Lesemotivation und helfen mir, manche Aspekte etwas praktischer zu beschreiben.

Ich werde immer wieder gefragt, welche Eigenschaften ein Trader mitbringen sollte. Meine Antwort lautet dann meist wie folgt: Ein Trader sollte Interesse am Börsengeschehen haben, seine eigenen Erfahrungen sammeln und diszipliniert seine Handelsidee umsetzen. Wenn er dann noch etwas Glück hat, kann er als Trader erfolgreich sein.

In diesem Sinne wünsche ich allen Lesern ein erfolgreiches Agieren an der Börse und einen Zuwachs an Erkenntnis durch das Lesen dieses Buches.




Giovanni Cicivelli

Nürnberg im Februar 2012.






MAMA

Wie bei den meisten Tradern war auch mein Weg durch Höhen und Tiefen gekennzeichnet: Mit 13 Jahren hatte ich durch das Börsenspiel einer Sparkasse erstmals Kontakt zur Börse. Ich fand das Spiel ziemlich spannend und bekam eine erste Ahnung davon, was mich später interessieren könnte. In den Folgejahren verdiente ich mir mit Ferienjobs mein erstes Startkapital: 20.000 Mark. Nach dem Abitur begann ich dann eine Ausbildung in einer Bank. Mama war stolz. Mit nur zwei Koffern waren Mama und ich 1982 aus Sizilien in Deutschland eingewandert und jetzt hatte der Junge es geschafft. Die Banklehre bot mir jedoch nicht die Perspektiven, die ich mir damals wünschte. Die 45 Minuten der Mittagspause nutzte ich täglich, um nach Hause zu gehen und in meinem Kinderzimmer mit PIN und TAN Aktien zu handeln. Das dauerte zwar damals eine Minute pro Order, klappte aber dennoch ganz gut. Irgendwann schwänzte ich zusammen mit meinem besten Freund die Berufsschule und wir handelten die Adelong-Aktie – das war damals einer der heißesten australischen Minenwerte. Das Resultat des Tages war, dass ich ein Plus von 18.000 Mark erzielen konnte. Wow! Warum soll man überhaupt in einer Bank arbeiten, wenn das alles so einfach ist? Hinzu kamen Gespräche mit einem anderen Freund, der in Frankfurt bei einer US-Bank arbeitete und mir tolle Geschichten über die Händler dort erzählte.

Der sprichwörtliche Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte: Eines Tages saß ich in der Bank neben einer erfahrenen Beraterin, bei der ich hospitierte. Eine Kundin kam aufgeregt in die Beratungsstunde und fragte nach, warum die Kurse ihrer Aktien um 50 Prozent nachgegeben hatten. Der Hinweis der Beraterin schien professionell zu sein: Ihre Auskunft war, dass Aktien am Neuen Markt oft stark schwanken und auch wieder zurückkommen könnten. Das konnte aber nicht sein. Ich kannte den Grund für den Kurseinbruch nämlich besser, durfte aber nichts sagen: Die Aktie hatte kurz zuvor einen Aktiensplit vollzogen. Die Frau hatte dadurch doppelt so viele Aktien in ihrem Depot wie zuvor. Ich kündigte und brach meine Lehre nach etwa einem Jahr ab. Meine Entscheidung stand fest: Ich wollte Trader werden.

Mama war verständlicherweise nicht entzückt. Kurze Zeit später hatte ich drei Viertel meines Kapitals wieder verzockt und nur 10.000 Mark waren mir geblieben. Mama hielt mir eine italienische Standpauke. Ich hatte jetzt nur noch zwei Möglichkeiten. Ich konnte beginnen, endlich ernsthaft zu traden, oder ich hätte ein Studium anfangen müssen. Ich versuchte es weiter mit Aktienhandel und begann, mich durch Selbststudium ständig zu verbessern. Einige Monate später bat ich Mama in mein Zimmer, um ihr meinen Kontostand zu zeigen. Seit damals hat sie nie wieder nachgefragt oder mir Vorwürfe wegen der abgebrochenen Lehre gemacht.

Meine bisherige Lebensgeschichte zeigt: Ich bin kein Vorbild. Aber sie zeigt auch, dass man es mit der notwendigen Ernsthaftigkeit schaffen kann, seine Träume zu verwirklichen. Seit damals habe ich es nie bereut, Trader geworden zu sein.





TRADEN ALS BERUF

Traden ist für mich mein Beruf – ja sogar meine Berufung. Doch bevor ich meinen Zugang zu meiner täglichen Arbeitswelt näher im Zusammenhang erläutere, möchte ich mich kurz damit beschäftigen, was einen Beruf eigentlich ausmacht. Beginnen wir dazu mit einigen definitorischen Ansätzen.

Ein Beruf ist eine dauerhaft angelegte, i.d.R. eine Ausbildung voraussetzende Betätigung, die Arbeitskraft sowie Arbeitszeit überwiegend in Anspruch nimmt. Nach Artikel 12 GG besteht das Recht, den Beruf frei wählen zu können, allerdings ohne Gewährleistung der Möglichkeit zum tatsächlichen Tätigwerden. Eine Sondergruppe bilden die freien Berufe (Arzt, Architekt, Rechtsanwalt usw.). Eine berufliche Tätigkeit kann in einem Angestelltenverhältnis oder als selbstständige Tätigkeit ausgeübt werden …

Quelle: Gabler Wirtschaftslexikon


Ein zusätzliches Element verwendet die Bundesagentur für Arbeit in ihrer Definition, die einen Beruf als ein Bündel von Tätigkeiten ansieht, die fachspezifische Kenntnisse und Fertigkeiten erfordern.

Diese Definitionen sind als Annäherung hilfreich, da sie uns einen ersten Denkrahmen geben: Fachspezifische Kenntnisse und Fähigkeiten sind in jedem Fall notwendig, um die Tätigkeit auszuüben. Diese allgemeinen Vorgaben treffen aber für viele Sportarten ebenfalls zu, ohne dass gleich jedes Hobby als Beruf definiert ist. Bei einer Berufsdefinition für Trader muss also neben die Fachkenntnisse zusätzlich noch der finanzielle Aspekt treten: Berufssportler sind ebenfalls meist über ihr Hobby zum Job gekommen. Die Möglichkeit zum Geldverdienen kommt bei Sportlern allerdings nicht aus der Profession selbst, sondern aus anderen Quellen. Eine Radrundfahrt wäre für sich genommen keine lukrative Angelegenheit für Sportler, wenn es nicht zahlreiche Sponsoren gäbe, die sich aus der Nähe zu den Erfolgsträgern etwas versprechen würden. Das unterscheidet Profisportler von Tradern. Trader sind nicht abhängig vom Wohlwollen oder den Interessen anderer Marktteilnehmer.

An den Ausführungen von Gabler gefällt mir der Gedanke, dass man für die Tätigkeit zunächst eine Ausbildung absolvieren sollte. Genauso sieht es für Trader aus: Eine Ausbildung zum Trader sollte den Anfang bilden. Dabei ist dies nicht im herkömmlichen Sinne eines Lehrberufs zu verstehen. Es gibt keine Berufsschule und keine Lehrer, die einem Novizen die Theorie in einer anerkannten Ausbildung oder einem Studium erklären. Die meisten Trader sind Autodidakten, die sich ihre Kenntnisse selbst beigebracht haben. Die Ausbildung zum Trader ist nicht allgemein anerkannt und es gibt nicht die Prüfungen, die bei klassischen Berufen von Industrie- und Handelskammern abgenommen werden. Es gibt zwar Zertifikatslehrgänge der Deutschen Börse oder von Regionalbörsen, dabei geht es aber um andere Schwerpunkte. Dennoch möchte ich hier die Beschreibung eines Lehrgangs anfügen:

Zertifizierter Börsenhändler Kassamarkt Ausbildungsprogramm für interessierte Privatanleger

Mit diesem einwöchigen Lehrgang zum Zertifizierten Börsenhändler Kassamarkt wurde eine praxisrelevante Weiterbildung entwickelt, die über die öffentlich-rechtliche Mindestanforderung der FWB Börsenhändlerprüfung hinausgeht. Den Teilnehmern wird in diesem einwöchigen Seminar das fachliche sowie praktische Know-how für den aktiven Börsenhandel vermittelt.

Neben wichtigen theoretischen Themen wie der Organisation der Börse, den Marktmodellen und Marktteilnehmern, wird der Fokus auf praktische Übungen an den Systemen gelegt. Die Teilnehmer erlangen ein vollständiges Verständnis der Marktmodelle, während sie die wichtigsten Systemfunktionalitäten direkt am System praktisch erlernen.

Quelle: Börse Frankfurt, Veranstaltungen und Seminare


Daneben gibt es noch Lehrgänge für Börsenhändler im Xetra-System und andere Angebote. Auch die Börse Stuttgart bietet Seminare für Privatanleger an und bietet Grundkenntnisse in Optionsscheinen oder eine Ausbildung zum „Börsenprofi“. Der Blickwinkel der Börsen ist das eigene Handelssystem und die Abwicklung von Aufträgen. Die EUREX bildet ebenfalls Händler aus, die auf dem eigenen System Abwicklungen für Kunden vornehmen dürfen. Dabei geht es in erster Linie um das Regelwerk der Börsen. Die Regularien der Terminbörse beispielsweise sehen das erfolgreiche Bestehen der Börsenhändler-Prüfung als notwendige Voraussetzung vor. Unter anderem schicken Banken und Broker ihre Händler hierhin, um die ihnen auferlegten rechtlichen Anforderungen zu erfüllen. Das Angebot der Börsen beinhaltet allerdings nur zum Teil, was ein Trader für seine Profession benötigt. Geboten wird viel Theorie und wenig Praxiswissen. Dennoch können Einsteiger durch solche Veranstaltungen noch vorhandene Wissenslücken schließen.

Wissensquellen

Dieses Buch handelt in erster Linie von den fachspezifischen Fertigkeiten und Fähigkeiten, die man als Trader erwerben und möglichst ständig verbessern sollte. Hinzu kommen Hinweise zur Arbeitsorganisation. Für Tradinganfänger hat sich die Ausgangslage in den letzten Jahren ständig verbessert: Es gibt umfangreiche Literatur zum Thema Börse und über verschiedene Trading-Ansätze. Auch die Fortbildungsangebote haben zugenommen. So kann man ganz nach eigenem Geschmack Seminare oder Webinare nutzen, um sich Anregungen für den Job zu holen. Hinzu kommt die Möglichkeit, sich mit anderen Marktteilnehmern via Web auszutauschen und so gegenseitig voneinander zu profitieren.

Die theoretischen Kenntnisse über das Börsengeschehen oder über Trading-Strategien reichen für den Beruf des Traders natürlich nicht aus. Zum Traden gehören die tägliche Praxis und der finanzielle Erfolg. Erfahrung sollte sich bei dieser Tätigkeit als Trader positiv auszahlen. Nicht der Zocker, der auf den Zufall setzt, wird erfolgreich sein, sondern der kontinuierliche ernsthafte Arbeiter. Vom verstorbenen Börsenaltmeister André Kostolany (1906-1999) stammt der in diesem Zusammenhang denkwürdige Satz: „Es gibt alte Piloten und es gibt kühne Piloten, aber es gibt keine alten, kühnen Piloten.“


Die Statusfrage

Ein Trader kann natürlich genauso in einem Angestellten-Verhältnis für ein Handelsunternehmen agieren wie als selbstständiger Akteur seiner privaten Vermögensverwaltung. Der Status als Angestellter sieht die Weisungsgebundenheit durch den Arbeitgeber vor. Oft geht es dabei um das Umsetzen von Strategien, die andere Menschen oder Systeme vorgeben. Dieses Buch beschäftigt sich mit meiner Vorstellung eines selbstständigen Traders. Dieser setzt seine eigenen Ideen um und handelt auf eigene Rechnung. Mit allen Konsequenzen.

Traden kann man als Vollzeitjob oder (zunächst) nebenberuflich betreiben. Für Einsteiger oder Umsteiger bietet sich die Teilzeitvariante zu Beginn durchaus an. Denn wie bei jedem Selbstständigen übernimmt niemand die monatliche Gehaltszahlung des Traders. Andere Absicherungen sind ebenfalls Fehlanzeige.


Ist Traden ein Gewerbe?

Natürlich ist es nicht meine Idee oder Aufgabe, hier eine Art Steuer- und/oder Rechtsberatung vorzunehmen. Dazu sollte jeder seinen Steuerberater aufsuchen. Aber in der Vergangenheit war das steuerliche Thema in Deutschland immer wieder aktuell und für Trader ein ständiges Ärgernis. Manche Finanzämter hielten Trader für Gewerbetreibende – mit allen Konsequenzen im Hinblick auf Auflagen und anderes Ungemach.

Hier mein eigenes Arbeitsmodell: Ich verwalte auf meinem Konto ausschließlich mein privates Geld. Daher muss ich keine Auflagen von Finanzaufsichten oder sonstige formale Dinge erfüllen und ich komme gar nicht erst in den Verdacht, unerlaubte Vermögensverwaltung oder gar ein Gewerbe zu führen. Ich bin im Inland abgeltungsteuerpflichtig. Die Steuer ist inzwischen in Deutschland auch kein Problem mehr, da die Zahlung automatisch über meinen Broker erfolgt. Am Jahresende, wenn eigentlich Steuererklärungen anstehen, ist das eine erfreuliche Nachricht und Steuerschulden entstehen so gar nicht erst.


Vorteil Praktiker

Wer sein eigenes Kapital verwaltet, der ist vorsichtiger als jemand, der das Geld anderer bewegt, die er nicht persönlich kennt. Das dürfte eindeutig sein. Netterweise sind die spektakulärsten Pleiten immer genau einem Fehler geschuldet: dem Martingale-Spiel. Jeder Börsianer kennt die Empfehlung, nicht in ein fallendes Messer zu greifen. Die gleiche Grundidee steckt hinter dem Satz „The trend is your friend.“ Kein Anleger sollte sich gegen den Markt stellen und seine Positionen immer weiter „verbilligen“. Was jedem auf eigene Rechnung agierenden Trader spätestens mit seinem ersten derartigen Missgeschick klar wird, gilt für Banker offenbar nicht. Bank-Trader schöpfen scheinbar aus einem Füllhorn voller Geld. Genau dieser Gedanke hat zu einigen der spektakulärsten Pleiten an den Börsen geführt, wobei die einzelnen Umstände unterschiedlich ausfielen.

Nick Leeson war 1995 für den Zusammenbruch der Barings Bank verantwortlich. Leeson war Arbitragehändler in Asien und durfte eigentlich nur Kundenaufträge ausführen. Er verkaufte auf eigene Rechnung Put-Optionen und stellte sich damit gegen den Markt, der entgegen seinen Erwartungen immer weiter unter Druck geriet. Die Verluste verschleierte er auf einem Konto (888). Aus einem kleinen Verlust von zunächst einigen Tausend Pfund wurden 1993 zwei Millionen, die ein Jahr später 23 Millionen Pfund ausmachten. 1995 kam es in Japan zu einem Erdbeben und der Verlust summierte sich auf 400 Millionen Pfund. Seine Vorgesetzten begriffen und bemerkten nicht, was Leeson eigentlich anrichtete. Der Gesamtverlust der Bank summierte sich am Ende auf 825 Millionen Pfund. Im Prinzip handelte es sich bei dieser Spekulation um ein Martingale-Spiel. Seit 2005 ist Nick Leeson Manager eines irischen Fußballklubs.

Long-Term Capital Management (LTCM) war Mitte der 90er-Jahre ein legendärer Hedgefonds. Zu den Direktoren gehörten Myron Samuel Scholes und Robert C. Merton, die im Jahr 1997 gemeinsam mit Fischer Black (1938-1995) für ihr Optionspreismodell den Nobelpreis für Wirtschaftswissenschaften erhielten. Obwohl Scholes und Merton begnadete Mathematiker sind, begriffen sie nicht – haben es bis heute wohl nicht begriffen –, dass sie ein einfaches Martingale-Spiel aufbauten. Die getätigten Handelsgeschäfte waren letztlich sämtlich in eine Idee investiert. So wettete LTCM unter anderem auf eine Spread-Reduktion bei russischen Anleihen – eine Fixed-Income-Arbitrage. Das Geschäftsmodell sah ein extremes Hebeln der Positionen vor (bis zu 50). Die Banken drehten dem Fonds im Jahr 1998 den Geldhahn zu. Als der drohende Zusammenbruch des Fonds das weltweite Finanzsystem bedrohte, übernahm ein Bankenkonsortium das Geschäft von LTCM. Der Fonds wurde aufgelöst. Mehrere Partner versuchten sich erneut in der Branche und erlitten in der Finanzkrise 2007-2009 erneut Milliardenverluste. Der neue Fonds des LTCM-Gründers John Meriwether verlor in der Krise 44 Prozent seines Wertes und wurde aufgelöst.

Jérôme Kerviel verlor im Eigenhandel der französischen Großbank Société Générale fast fünf Milliarden Euro. Kerviel, der einen Master für Finanzmärkte hat, baute Handelspositionen im Umfang von 50 Milliarden Euro auf. Der Franzose hielt vor allem DAX-Future-Kontrakte. Die Positionen verbarg er durch Manipulation der Bücher, so der Vorwurf. Egal, ob Kerviel ein Einzeltäter oder Opfer eines von seinen Vorgesetzten genehmigten Geschäfts war, wie er behauptet: Er hat in eine Richtung (long) getradet und dadurch letztlich das Handelslimit der Bank an den Terminmärkten weit überschritten.

Die verlorene Martingale-Spiele an den Börsen sind Legion. Immer wieder kommt es zu kleineren Meldungen, wenn Händler einige Hundert Millionen verspielt haben. Die Banken legen Wert auf die Feststellung, es handele sich um Taten von Einzeltätern, die ihre Bank betrogen und die Bücher manipuliert hätten. Das müssen wir nicht weiter ergründen. Auffällig ist jedoch immer wieder die Häufigkeit, mit der solche Geschäfte bekannt werden. Nicht vergessen sollte man die stummen Zeugnisse, die nicht in der Katastrophe endeten und bei denen die Händler mit einem satten Plus aus dem Geschäft aussteigen konnten, ohne dass wir davon wissen.

So viel Unvernunft bringen private Trader nicht auf: Martingale-Geschäfte sind etwas für Denkfaule. „Fällt der Markt um 50 Prozent, dann freue ich mich und kaufe nach.“ Mit diesen Worten kommentierte im Fernsehen ein Daueroptimist in den Zeiten der New Economy die ersten starken Blessuren relativ kurz vor dem Zusammenbruch des gesamten Segments vor mehr als zehn Jahren. Autsch!

Private Trader haben den Vorteil, dass sie kein Front-, Middle-und Backoffice haben: Meist fehlte es bei den Banken an der notwendigen Übersicht über manipulierte Bücher oder an Kontrollen. Das zeigen die Erfahrungen in den Fällen von Kerviel und Leeson. Private Trader sehen jederzeit ihren Kontostand und das Fälschen des eigenen Tradingjournals macht ebenfalls keinen Sinn.

Ein selbstständiger Trader wird ohnehin intelligenter handeln und nicht wie diese „Profis“ auf das Prinzip Hoffnung setzen. Der Einsatz hoher Kapitalhebel (Leverage) kann nicht nur das Erzielen von Gewinnen beschleunigen, sondern auch das Ende der Karriere eines Traders einleiten. Wenn man über scheinbar unbegrenzte Mittel verfügt, dann ist das offenbar ein erheblicher Nachteil. Angestellte Trader haben zudem organisatorisch kein Interesse daran, Verluste zu melden und ihren Job zu verlieren. Da macht es mehr Sinn, auf den Turnaround zu setzen. Es könnte ja gutgehen.


Traumjob Trader?

Ich bin in der Frage, ob Trader sein ein Traumjob ist, für Realismus, auch wenn ich die Frage für mich persönlich uneingeschränkt mit „ja“ beantworte. Das Positive zuerst: Ich denke, jeder kann als Trader erfolgreich sein. Niemand sollte sich jedoch etwas vormachen: Der Weg dorthin ist nicht einfach. Er besteht nach meiner festen Überzeugung aus harter täglicher Arbeit. Das wird von Außenstehenden oft aufgrund von Vorurteilen falsch eingeschätzt, aber wer sich für die Profession als selbstständiger Trader interessiert, der sollte sich nicht von anderen auf den falschen Dampfer schicken lassen.

Es gibt sicherlich einige persönliche Eigenschaften und Vorlieben, die für den Erfolg förderlich sind. In jedem Fall sind Begeisterung für die Börse und Interesse an Detailfragen hilfreich, denn ein Trader muss oft komplizierte Sachverhalte und Nachrichten in kurzer Zeit verstehen und bewerten. Nach meiner Einschätzung ist es für den Erfolg unabdingbar, dass sich der Trader bei seiner Arbeit jederzeit wohlfühlt. Daher ist ein persönliches Umfeld, das einem keine zusätzlichen Steine oder Vorurteile in den Weg legt, ebenfalls eine notwendige Voraussetzung für den Erfolg als Trader.

Bevor man als Trader in die Professionalität wechselt, sollte man bereits Erfahrungen entweder als Teilzeittrader oder mit einem Demokonto gesammelt haben. Dabei entsteht schnell das Gefühl für die Finanzmärkte, das jeder Trader entwickeln muss. Wer bereits genaue Vorstellungen von seiner inhaltlichen Herangehensweise an die Märkte hat, der sollte in dieser Phase auch seine Strategie testen. Vorsicht: Das Gefühl, dem Marktgeschehen ausgesetzt zu sein – wenn es mal nicht gut läuft –, lässt sich nicht trainieren oder simulieren. Zum Schluss bleibt einem Einsteiger nur der möglichst gut vorbereitete Sprung in die Praxis. Dann heißt es: traden, traden, traden.

Zehn von zehn professionellen Tradern dürften Disziplin als die Haupteigenschaft für den späteren Erfolg sehen. Ein Trader sollte sein profitables System konsequent und diszipliniert umsetzen und kleine Verluste als Teil des Spiels akzeptieren. Kein einzelner Trade darf ein höheres Risiko mit sich bringen als die eigenen Risiko-Vorgaben erlauben. Niemals. In der Praxis eines Traders spielt zudem das Managen des einzelnen Trades eine herausragende Rolle. Auch dabei lässt sich praktische Erfahrung kaum durch Theorie ersetzen.

Ist also Trader sein ein Traumjob? Wie gesagt kommt der Erfolg nur mit harter Arbeit und Disziplin. Die persönliche Eignung für eine Karriere als Trader ist nicht so einfach beispielsweise mit einigen Psychotests zu ermitteln, wie in anderen Professionen. Wichtig scheint mir zu sein: Die wirtschaftliche Situation eines selbstständigen Traders ist am ehesten mit der eines Selbstständigen zu vergleichen. Niemand zahlt einem Trader ein Gehalt, man erhält kein Urlaubs- und/oder Weihnachtsgeld, es gibt keine Lohnfortzahlung im Krankheitsfall und die Einkünfte sind nicht planbar. Zu allem Überfluss können längere Durststrecken auftreten, in denen der Trader von der Substanz – seinem Trading-Kapital – zehren muss. Wer sich sicher ist, dass er solche Phasen mit zahlreichen Selbstzweifeln und gelegentlichen Existenzängsten übersteht, der kann den Schritt wagen und für den kann der Job als selbstständiger Trader ein Traumjob sein – Spaß inklusive.


Alles fit?

Zum Arbeitsalltag eines Traders gehört es, sich am Rechner gut und fit zu fühlen. Damit ist nicht nur die körperliche Balance gemeint, sondern auch die private und psychische Verfassung. Wer private oder gesundheitliche Probleme hat, der sollte seinen Rechner erst gar nicht einschalten, sondern sich der Lösung dieser Probleme widmen. Zu psychischen Blockaden von Tradern kann ich keine Empfehlungen geben. Im Regelfall genügt für kleinere Durststrecken oder Selbstzweifel das Gespräch mit einem Trader-Kollegen, mit dem man sich beim Mittagessen oder per Telefon austauschen kann. Dadurch findet man meist schnell die Balance wieder.

Ich bin überzeugt davon, dass Traden stets Spaß machen sollte. Bei aller sonstigen Professionalität sollte man die eigentliche Aktivitätsphase nicht als „Arbeit“ im negativen Sinne ansehen. Wer sich einmal in ein Büro gequält hat, um dort seinen Job zu „verrichten“, der weiß, wovon die Rede ist. Eine gute Leistung ist bei einer negativen Grundstimmung nicht abrufbar. Motivierend sollte sein: Als Trader kann man anders als im Büro selbstbestimmt seinen Tagesablauf planen, ohne Arbeitsanweisungen befolgen zu müssen. Wer die notwendige Selbstdisziplin aufbringt, der hat jeden Tag Freude an seiner Arbeit.






AUSSTATTUNGSFRAGEN

Beginnen wir unsere inhaltlichen Überlegungen mit den Arbeitsbedingungen. Es ist fast eine Binsenweisheit, dass man für eine konzentrierte Arbeitsleistung ein geeignetes Arbeitsumfeld benötigt. Das gilt auch und vor allem für Trader, denn jedes Handelsgeschäft erfordert ein hohes Maß an Aufmerksamkeit und Schutz vor Ablenkungen. Die ersten Überlegungen beginnen am besten mit der geeigneten Arbeitsumgebung. Spezialisierte Arbeitspsychologen machen sich Gedanken über die Gestaltung von Büroräumen, um die Leistung der Mitarbeiter in Büros zu steigern. Man kann manche Erkenntnisse dieser Berufsgruppe für die eigene Erlebniswelt umsetzen: So verwenden die meisten Büros auf Empfehlung eine neutrale Wandfarbe und sind auch ansonsten ziemlich trist – Ablenkungen sind hier gewollt Fehlanzeige. Oder um es für unsere Welt zu formulieren: Ich kenne keinen Trader, der bewusst sein Büro rot streicht, um künstlich aggressiv zu werden. Wichtig: Ich will mit diesem Beispiel diejenigen, die glauben, sie würden einen zu zurückhaltenden Tradingstil pflegen, nicht auf falsche Gedanken bringen.

Zur Grundausstattung des Arbeitsplatzes gehört natürlich ein bequemer Bürostuhl, denn als hauptberuflicher Trader sitzt man fast den ganzen Tag vor den Bildschirmen. Das falsche Sitzmöbel kann auf Dauer zu Rückenschmerzen führen oder andere gesundheitliche Folgen haben. Für Trader sind solche Probleme natürlich fatal, denn als Trader sollte man wie erwähnt nur in bester körperlicher und geistiger Verfassung am Markt präsent sein.

Überlegungen zur Hardware

Viele Fragen von Einsteigern beziehen sich auf die Ausstattung des eigenen Handelsplatzes. Welche Hardware ist nötig und wie viel Geld muss man dafür ausgeben? Meine Antwort lautet: Es kommt darauf an. Nicht jeder Teilzeit-Trader benötigt zu Beginn eine Trading-Station im Highend-Bereich, wie man sie aus Handelsräumen von Banken kennt.

Inzwischen gibt es auf Trader spezialisierte Anbieter von Börsenhardware, die uns technische Kenntnisse weitgehend abnehmen. Deren Vorteil ist in erster Linie, dass sie Multimonitorlösungen oder für höhere Anforderungen sogar geeignete Serverlösungen anbieten. Hinzu kommen dann beispielsweise noch Spezialtastaturen für diejenigen, die sich optische Hilfen auf der Tastatur wünschen. Ich will hier nicht weiter auf die Notwendigkeit einer geräuscharmen Tradingstation, Schutz vor Ausfallsicherheit der Anlage und ähnliche Aspekte eingehen, sondern mich mit der Notwendigkeit von Highend-Lösungen für Trader beschäftigen. Grundsätzlich gilt natürlich, dass man an seinem Arbeitsgerät nicht sparen sollte. Aber viel wichtiger ist es, herauszufinden, welche Ausstattung man für den eigenen Tradingansatz überhaupt benötigt. Es macht erkennbar keinen Sinn, ein Konto mit 5.000 Euro zu traden und vorher die gleiche Summe in die Trading-Station gesteckt zu haben. Hier gilt es, ein gesundes Maß zu finden und das Upgrade zu Motivationszwecken mit dem eigenen finanziellen Erfolg zu verbinden. Ein Vorschlag dazu: Bei einer Verdopplung des Trading-Kapitals leistet man sich als Belohnung eine technisch verbesserte Ausrüstung.

Bevor man sich eine Trading-Station zulegt, sollte man dazu eine Kosten-Nutzen-Betrachtung anstellen. Zur richtigen Ausstattung gibt es keine Patentantworten: Wer immer genau einen Kontrakt und nur den DAX-Future handeln möchte, der benötigt mit Sicherheit kein halbes Dutzend Monitore, sondern er kommt mit einem oder zwei großen Monitoren aus. Auch die geplante Haltedauer spielt für die Ausstattung eine Rolle. Investoren, die ihr Kapital über Monate oder Jahre binden, benötigen kein Abo für Realtime-Kurse und schon gar nicht die Hardware-Ausstattung eines Traders. Auch Positionstrader mit einer geplanten Haltedauer von Wochen und Monaten sind oft mit einem großen Monitor und ihrem Privat-PC schon dabei. Die Schwelle für eine professionelle Ausstattung beginnt sicherlich beim Swing-Trading – das sind Akteure, die ihre Positionen Tage bis wenige Wochen halten. In jedem Fall müssen Day-Trader (Haltedauer: wenige Minuten bis Stunden) oder Scalper (wenige Sekunden bis Minuten) eine für ihre Zwecke geeignete professionelle Anlage betreiben.

TABELLE 1: Trading-Varianten

Scalping bis Investing – typische Haltedauern






	Investing
	Monate bis Jahre


	Positionstrading
	Wochen bis Monate


	Swing-Trading
	Mehrere Tage bis einige Wochen


	Day-Trading
	Mehrere Minuten bis einige Stunden


	Scalping
	Mehrere Sekunden bis einige Minuten



Mein eigener Arbeitsplatz besteht aus insgesamt zehn Monitoren. Zehn, weil ich keine „überlappenden“ Informationen mag und alle wichtigen Details sofort sehen möchte, ohne groß herumklicken zu müssen. Die beiden oberen Bildschirme zeigen mir Tagescharts verschiedener Aktien und Futures an. Von den unteren acht Monitoren nutze ich die vier linken für das Handelssystem HTX meines Brokers ViTrade. Hier erfasse ich verschiedene Orders, sehe Positionen in Übersichten und erhalte Bestätigungen für Orders. Die rechten vier Monitore sind unterteilt in wichtige Charts (DAX-Future, US-Futures, Öl-Future und weitere Aktien). Ferner sind hier verschiedene Newsfenster und meine Watchlist zu sehen. Ebenfalls offen sind ein Internetfenster und ein Mailfenster sowie Chats für Gespräche mit anderen Tradern.

Meine Trading-Station
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Die Software

Neben der Ausstattung der Hardware spielt die Software eine wichtige Rolle. Dazu einige Gedanken: Manche Trader wollen aus dem Chart heraus handeln, andere legen viel Wert auf Indikatoren oder Analysefunktionen. Solche Features sollte die gewählte Lösung möglichst als Standard bieten. Insofern ist die Wahl der geeigneten Software nicht von der Wahl des Brokers zu trennen.

Für Einsteiger dürfte besonders wichtig sein: Die Wahl der richtigen Software kann bei vielen Anbietern oder Brokern in der Phase des „Papertrading“, also der notwendigen Demophase, gleich mit ausprobiert werden, was insgesamt Zeit spart. In der Zeit des Probetradens gilt es, die geplante Strategie zu erproben und herauszufinden, ob einem die Möglichkeiten der Software zusagen und ob sie die Erfordernisse abdecken. Eine technische Probephase ist auf jeden Fall empfehlenswert, denn wer ohne Vorerfahrungen mit einer neuen Software die Anlage „scharf“ schaltet, für den kommen zu den Risiken der Börse und der Handelsstrategie noch Bedienfehler als weiterer, möglicherweise teurer Störfaktor hinzu.

Die Farbwahl der Darstellung ist bei den meisten Anbietern inzwischen variabel und kann nach den persönlichen Vorlieben eingestellt werden. Die Wahl des Brokers anhand der angebotenen Softwarelösungen ist in jedem Fall eine individuell zu treffende Entscheidung. Niemand sollte dabei nach dem heiligen Gral suchen. In späteren Phasen des Traderlebens kann man neben den angebotenen Lösungen noch Zusatzfeatures nutzen oder sich kleine Hilfsprogramme erstellen lassen. Einsteiger sollten zudem Wert auf Zusatzleistungen wie Services für Trader oder Hotlines legen. Natürlich müssen diese Leistungen finanziert werden und insofern sollten die Kosten nicht das alleinige Kriterium für die richtige Brokerwahl sein.

Bei der Wahl des Brokers kann und sollte jeder Trader nach seinen Wünschen und Bedürfnissen handeln. Nicht jeder Teilzeithändler benötigt den Porsche unter den Brokern, vielleicht genügt auch ein VW Polo. Als Heavy-Trader lege ich natürlich Wert auf eine Handelsplattform, die mir Ordermöglichkeiten bietet, wie sie ein institutioneller Anleger hat. Eine hervorragende Betreuung durch erfahrene Händler wie bei meinem Broker ViTrade ist ebenfalls gewünscht.






KAPITALFRAGEN

Die am häufigsten gestellte Frage lautet sicherlich: Wie viel Kapital benötige ich, um als professioneller Trader agieren zu können? Die Antwort darauf ist nicht ganz einfach und ich möchte meinen Antwortversuch noch einen Moment zurückstellen.

Meine Grundaussage und der Buchtitel geben es vor: Der Beruf des Traders betrifft die Verwaltung des eigenen Vermögens und deshalb möchte ich Überlegungen anstellen, die jeder Trader zu Beginn seiner Laufbahn vornehmen muss: Wie hoch sind meine monatlichen Kosten und welchen Betrag in Euro muss ich deshalb regelmäßig mindestens am Markt erzielen, um von der eigenen Profession leben zu können? Bei dieser Betrachtung geht es zunächst um die monatlichen Fixkosten des eigenen Lebens. Nicht berücksichtigt wird zusätzlicher Luxus oder gar der Aufbau des eigenen Trading-Kapitals. Meine Vorstellung dazu als Hausnummer: Ich strebe an, den dreifachen Betrag meiner monatlichen Kosten mit Traden zu erwirtschaften.

TABELLE 2: Fixkosten eines Traders (Beispiel)






	Wohnkosten (monatlich)
	500 €


	Lebenshaltungskosten ohne Wohnkosten (monatlich)
	500 €


	Strom, Internet, Newsfeeds usw.
	400 €


	Krankenversicherung
	100 €


	Urlaubsgeld/Risikovorsorge
	500 €


	Summe
	2.000 €



Jede einzelne Position dieser Tabelle kann natürlich diskutiert und detaillierter ausgeführt werden – es geht mir hier nur um ein einfaches Beispiel. Die Handelskosten sind schon bei der Gewinnberechnung berücksichtigt und treten hier nicht als Kosten in Erscheinung. Zusätzlich muss der Trader dauerhaft die Kosten für neue Computer erwirtschaften. Bleiben wir jedoch bei unserem einfachen pauschalen Kostenansatz: Wer im Monat 2.000 Euro als Minimalziel durch Traden erwirtschaften muss, der benötigt nach Handelskosten, aber vor Steuern, jeden Monat einen Gewinn von etwa 2.700 Euro. Zumindest mittelfristig muss es natürlich gelingen, einen höheren Betrag zu erwirtschaften, um das eigene Arbeitskapital weiter aufzubauen.

Kein Trader sollte sich seine Ergebnisse „schöndenken“: Einzahlungen in die eigene Altersversorgung sind notwendig. Vielleicht kann man ein oder zwei Jahre darauf verzichten, aber auf Dauer ist der Verzicht auf gesonderte Rücklagen in jedem Fall ein Fehler. Denn wer die Altersversorgung nicht erwirtschaftet, der prognostiziert für sich, mit 70 Jahren oder später noch als Trader zu agieren, weil das bis dahin angehäufte Kapital nicht ausreicht. Wie diese Altersvorsorge konkret organisiert ist, kann der Trader anders als ein Angestellter individuell beantworten. Es dürfte für viele in unserem Business kein Problem darstellen, das Geld freiwillig in das gesetzliche Rentensystem zu zahlen oder eine (steuerbegünstigte) Kapitallebensversicherung zu füttern. Aber auch diese Entscheidung hängt von den persönlichen Lebensumständen ab. Wer schon mehrere Jahre Geld in das Rentensystem eingezahlt hat, der kann das Konto bis zu einer bestimmten Größenordnung freiwillig auffüllen. Insbesondere Neueinsteiger können nicht abschätzen, ob sie langfristig beim Traden bleiben: Wer wieder in den „ordentlichen“ Beruf einsteigen muss, dem könnte die Zeit als Trader später bei der Rentenberechnung fehlen.

Kommen wir zur Ausgangsfrage zurück: Wie viel Kapital benötigt ein Trader als Startkapital? Das liegt an ihm selbst und seinem Tradingerfolg. Wenn man mit 10.000 Euro jeden Monat ein Kapitalergebnis von 27 Prozent erzielen muss, dann ist das insbesondere zu Beginn sicherlich etwas ambitioniert. Insofern halte ich 25.000 Euro für eine minimale Kapitalausstattung für den Beginn der Karriere als Aktientrader. Besser wären freilich 50.000 Euro, denn der Erfolgsdruck ist bei einer größeren Startsumme deutlich geringer. Trader, die mit Margin-Konten agieren, kommen sicherlich mit einem kleineren Startbetrag hin. Die Anforderungen an das Risiko- und das Money-Management steigen mit dem Kapitalhebel. Nebenberufliches Traden kann man schon mit 5.000 Euro beginnen, immer vorausgesetzt, man muss nicht von seinem Erfolg als Trader leben.

Finanzielle Selbstorganisation

Jeder Trader sollte seine Finanzen zweckmäßig organisieren. Zum Glück kann man heutzutage mit verschiedenen Konten und Unterkonten arbeiten. Eine sinnvolle Idee ist es, sich jeden Monat automatisch vom Handelskonto ein „Gehalt“ zu überweisen. Das Geld fließt dann automatisch auf das Girokonto, von dem die laufenden Ausgaben bezahlt werden. Ohnehin macht es Sinn, keinerlei Defizit zuzulassen und die Miete immer rechtzeitig zu begleichen, denn Sollzinsen stehen gegen die eigene Leistung als Trader und Nachfragen vom Vermieter stören ebenfalls nur. Das Konto für den Alltag kann noch mehr: Hier kann man auf Unterkonten Rücklagen für den Urlaub oder die Rente einzahlen. Es gehört dann zur Selbstdisziplin, dass das Geld auf den Unterkonten für andere Zwecke tabu ist.


Regelmäßig „auscashen“

Als Teil des übergeordneten Risiko-Managements sollte ein Trader regelmäßig Geld vom Tisch nehmen. Das ist insbesondere dann sinnvoll, wenn man das notwendige Kapital bereits angesammelt hat und in seiner Komfortzone tradet. Auch kann ein anwachsendes Trading-Kapital zur Sorglosigkeit verführen. Die Positionen werden zu groß, die Disziplin geht verloren oder andere „falsche“ Verhaltensweisen treten zutage.

Der US-Poker-Profi Chris „Jesus“ Ferguson hat für No-Limit-Pokerspieler einmal den sinnvollen Ratschlag ausgegeben, dass wer einen größeren Gewinn gelandet hat, vom Tisch aufstehen solle, um sich seinen Gewinn auszuzahlen. Erst dann sollte der Spieler wieder mit dem Ursprungsbetrag an den Tisch zurückkehren und erneut einsteigen. So vermeidet man, in Pötte verwickelt zu werden, die nicht in das eigene Risiko-Management passen (Pokerspieler nennen das Bankroll-Management). Am Pokertisch macht man sich mit solch einer Verhaltensweise vermutlich unbeliebt. Sinnvoll ist diese Idee trotzdem und Trader können sie durch Sonderzahlungen auf das eigene Girokonto umsetzen, wenn es mal besonders gut gelaufen ist – nennen wir solche Zahlungen Bonuszahlungen. Ferguson ist übrigens eine Art Visionär: Er war Miteigentümer von Full Tilt Poker, das im Jahr 2011 eine spektakuläre Pleite produziert hat. Monatelang hofften Tausende von Spielern der Plattform auf eine Rückzahlung ihrer Guthaben. Wer regelmäßig Gewinn von seinem Spielkonto abgezogen hatte und Fergusons Vorschlag auf Kontoebene gefolgt war, der hatte einen Vorteil. Auch dieser Aspekt gehört zum guten Risiko-Management. Natürlich gelten auch für Trader zumindest bei Inlandskonten die Sicherungssysteme der Banken. Aber selbst wenn man bei einer Bank-Pleite später wieder an sein Kapital kommt oder einen Ausgleich erhält, kann eine Zeit ohne Kapital und ohne die Möglichkeit des Zugriffs auf das eigene Konto katastrophale Folgen verursachen. Schon deshalb ist es empfehlenswert, regelmäßige Auszahlungen zu organisieren und sein Kapital auf verschiedenen Konten bei unterschiedlichen Instituten zu verteilen.


Überlegungen zum Risiko

Einen anderen Aspekt möchte ich mit der folgenden Grafik und Tabelle erläutern. Mit steigendem Trading-Kapital kann der Trader sein Risiko pro Trade (Money-Management) reduzieren. Das ist insbesondere am Anfang in der Phase des Kapitalaufbaus durchaus empfehlenswert. Im Rahmen des übergeordneten Risiko-Managements sind in dem Beispiel die absoluten Risiken je Trade weniger stark gestiegen als das Trading-Kapital und daher sinkt das relative Risiko je Trade. Dieser Effekt wird durch die fallende Kurve gut sichtbar.

Risiko je Trade in % des Kontos
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TABELLE 3: Steigendes absolutes Risiko + fallendes relatives Risiko







	Tradingkapital
	Risiko absolut
	Risiko relativ


	20.000 €
	200 €
	1,00 %


	25.000 €
	200 €
	0,80 %


	30.000 €
	200 €
	0,67 %


	35.000 €
	200 €
	0,57 %


	40.000 €
	300 €
	0,75 %


	45.000 €
	300 €
	0,67 %


	50.000 €
	300 €
	0,60 %


	55.000 €
	300 €
	0,55 %


	60.000 €
	300 €
	0,50 %


	65.000 €
	300 €
	0,46 %


	70.000 €
	300 €
	0,43 %


	75.000 €
	300 €
	0,40 %


	80.000 €
	450 €
	0,56 %


	85.000 €
	450 €
	0,53 %


	90.000 €
	450 €
	0,50 %


	95.000 €
	450 €
	0,47 %


	100.000 €
	450 €
	0,45 %



Der Ansatz des hohen Kapitals ist grundsätzlich konservativ. Zu bedenken ist: Für Trader ist das Arbeitskapital die Lebensgrundlage und als oberstes Ziel aller Aktivitäten gilt es, dieses zu schützen. Insofern ist eine Abnahme des relativen Risikos je Trade eine sinnvolle Idee – zumindest bis zu einem bestimmten Punkt. Denn jeder Trader wird für sich irgendwann seine Komfortzone definieren müssen. Wie viel von meinem Trading-Kapital oder welchen Eurobetrag will ich pro Trade maximal riskieren?

Keine Serie von misslungenen Trades darf den Trader aus der Kurve werfen. Es ist nur eine Frage der Empirie, dass man irgendwann eine längere „Pechsträhne“ erwischt und mehrere Trades nacheinander Verlierer sind. Dann ist ein relativ geringer Kapitaleinsatz je Trade eine Hilfe. Ich will hier keine weiteren Rechenbeispiele anfügen, aber es ist leicht nachzuvollziehen, dass sich ein Trader, der in wenigen Minuten 25 Prozent seines Kapitals verloren hat (mit 2,5 Prozent Risiko je Trade), schneller in einem mentalen Ungleichgewicht befindet als ein Trader, der mit zehn Verlusttrades „nur“ fünf Prozent einbüßen musste.

Mein Ansatz beim Money-Management: Ich riskiere bei jedem Trade eine Summe in Euro, die von dem eingesetzten Handelsinstrument, der Situation und meiner Chancenbewertung abhängig ist. Die bekannte 1-Prozent-Regel je Trade ist didaktisch von der Grundidee her natürlich richtig, aber für meine Zwecke als schnell agierender Trader mit oft über 50 Trades pro Tag nicht geeignet, zumal ich meist nur einen Bruchteil meines Arbeitskapitals riskieren will. Das absolute Risiko je Trade hängt bei mir von dem Wertpapier und der aktuellen Liquidität (Handelsumsatz) ab: Bei Hot-Stocks sind die Handelspositionen natürlich deutlich kleiner als bei Blue-Chip-Aktien aus dem DAX.

Wichtig ist mir in jedem Fall ein gutes Chance-Risiko-Verhältnis (CRV) bei meinen Trades. Schließlich bedeutet ein regelmäßiges CRV von besser als eins, dass man schon mit einer Trefferquote von 51 Prozent profitabel ist. Die folgende Tabelle zeigt ein Beispiel für die Berechnung eines CRV von zwei:

TABELLE 4: Chance-Risiko-Verhältnis






	Aktueller Kurs
	20


	Stoppkurs
	18


	Kursziel
	24


	Maximaler Gewinn
	4


	Maximaler Verlust
	2


	CRV-Berechung (Wert)
	4 : 2 = 2








TAGESABLAUF

Beim Trading sollte man die Rahmenbedingungen seines Tuns von Anfang an professionell organisieren. Zu dieser Organisationsaufgabe gehört neben Ausstattungsfragen die Tagesorganisation inklusive des Einplanens von Pausenzeiten. Am Abend ist mir Ablenkung wichtig. In der Freizeit sollte man sich ohnehin möglichst mit völlig anderen Themen beschäftigen, denn die Börse ist nicht alles im Leben.

Konkret: Erste Anregungen für eine sinnvolle zeitliche Tagesplanung liefern die Marktöffnungszeiten für die selbst gewählten Handelsinstrumente und Märkte. Für Aktientrader beispielsweise beginnt der Arbeitstag natürlich vor 9 Uhr, da Aktien bereits vorbörslich gehandelt werden und Nachrichten eintrudeln. An den Devisenmärkten (FX) kennt man außerhalb der Wochenenden keine Pause, dann erfolgt die Orientierung an den Haupt-Umsatzzeiten in der Londoner City. Zur dortigen Mittagszeit geht der Umsatz an den Devisenmärkten deutlich zurück. Die meisten Trader sind sinnvollerweise dann aktiv, wenn der liquideste Handel stattfindet und die Kurse damit die höchste Validität (Zuverlässigkeit) aufweisen. Ein weiterer Einflussfaktor für die Tagesplanung insbesondere für Futures-Trader sind die Veröffentlichungszeitpunkte von US-Konjunkturdaten.

Zum Tagesablauf gehört auch die Nachbereitungszeit, die nach absolviertem Tagespensum erfolgen kann. Manche Trader nutzen den frühen Abend, um sich auf den nächsten Tag vorzubereiten. Die Tagesabläufe können bei Tradern durchaus stark unterschiedlich organisiert sein. Wichtig ist vor allem, dass die Tagesplanung wie bei einem normalen Beruf den gewünschten Zweck erfüllt und die eigene Leistung sowie die Chancen bestmöglich fördert. Dennoch gilt: Wenn der Magen knurrt, sollte man darauf reagieren oder in einer heißen Phase eine Zwischenmahlzeit einwerfen.

TABELLE 5: Die drei Phasen eines Handelstages






	Phase
	Schwerpunkt


	Vorbereitungsphase
	News-Screening, Watchlist erstellen


	Handelsphase
	Traden, Markt und News auswerten


	Nachbearbeitung
	Tradingjournal, Abrechnungen



Vorbereitungsphase eines Aktientraders

Das Ziel der Vorbereitungsphase ist es, die tägliche Watchlist mit interessanten Aktien zu erstellen. Jeder Trader muss hier seinen eigenen Weg und für sich geeignete Informationsquellen suchen. Hierfür gibt es Software für News in Echtzeit von verschiedenen Nachrichtenlieferanten. Der Tag beginnt für die meisten Aktientrader mit einer Durchsicht der wichtigsten Unternehmensnachrichten und Analysteneinschätzungen. Außerdem werden Ländernachrichten und politische News gescannt, um das Umfeld zu klären. Zur täglichen Vorbereitung gehört es natürlich auch, die Performance wichtiger Weltmärkte in den Vereinigten Staaten und in Asien zu kennen. Neben den Aktien-Indizes interessieren die meisten Trader die Kursentwicklungen an den Devisen- und Rohstoffmärkten (Gold und Rohöl). Durch diesen Gesamtüberblick der Vorgaben erhält man eine erste Vorstellung von der möglichen Grundstimmung am Markt. Zu diesem Teil des Marktscans gehört natürlich auch das Überprüfen von nachbörslichen US-Unternehmensnews, die sich noch nicht am Markt niedergeschlagen haben.

Um im Tagesablauf Überraschungen möglichst zu vermeiden, sollte man zu Tagesbeginn anstehende Konjunkturnachrichten sichten. Wer sein Kurzzeitgedächtnis entlasten will, der druckt sich am besten eine Liste mit den anstehenden Daten aus. Für US-Konjunkturdaten am Nachmittag bietet beispielsweise die NASDAQ (www.nasdaq.com) einen aktuellen Kalender mit übersichtlichen Informationen und aktuellen Analysteneinschätzungen.

Zum täglichen Geschäft der meisten Aktientrader gehören immer das Sichten von Börsenboards und der Chat mit anderen Tradern, denn man will natürlich wissen, wo andere Marktteilnehmer Bewegung erwarten und wie sie sich positionieren wollen.


Die Handelsphase eines Aktientraders

Die Handelsphase ist das Traden im engeren Sinne. Der Handelstag beginnt natürlich schon vor Eröffnung des Kassageschäfts. So kann man bereits vorbörslich einige Orders oder „Abstauber“ platzieren. Auch liefern vorbörsliche Kursbewegungen erste Indizien für die Auswirkungen der gescannten News auf die Watchlist-Aktien.

Während des Handelstages gilt es, den Newsticker zu kontrollieren und mit Filter- oder Alarmfunktionen neuere Entwicklungen aufzugreifen. Daneben kann man auch in Börsenboards stöbern oder mit anderen Tradern chatten, um zusätzliche Anregungen zu erhalten. Diskutieren zum Beispiel viele Trader über einen Wert, den man bis dahin noch nicht auf der Watchlist hat, dann fügt man diesen Wert hinzu und schaut sich das Geschehen im Hinblick auf einen möglichen Trade an.


Die Nachbereitungsphase eines Aktientraders

Insbesondere Neulinge im Geschäft sollten viel Wert auf die dritte Phase des Tages legen: die Analyse des Handelstages. Das Anlegen eines Tradingjournals ist für Berufsanfänger eine Pflichtaufgabe. Hier können die Fakten jedes Trades wie Kurse und Positionsgrößen, Motive für Entry und Exit oder andere Informationen notiert und später ausgewertet werden. So kann ein Verbesserungsprozess in Gang gebracht werden, um profitable Verhaltensweisen zu fördern und weniger profitable Trades systematisch zu eliminieren. Das akribische Führen eines Tradingjournals ermöglicht die grafische Darstellung von Gewinnkurven oder anderen Informationen. Das Errechnen des CRV sollte automatisiert sein. Mit einer ausreichenden Datenbasis können auch Trefferquoten und Durchschnittsergebnisse ermittelt werden.

Wer sich keine eigene Excel-Tabelle basteln möchte, kann professionelle Tradingjournale nutzen.

TABELLE 6: Tradingjournal






	Beschreibung
	Beispiel


	Datum/Zeit Trade-Eröffnung
	06.09.2011; 9.30 Uhr


	Handelsinstrument
	DBK (Deutsche Bank)


	Stückzahl
	1.000


	Traderichtung
	long


	Kurs bei Eröffnung
	24,00


	Stopp
	23,50


	Kursziel
	25,00


	Art des Trades
	Newstrade/Technik/fundamental


	Grund für den Einstieg
	Q2-Zahlen besser als erwartet


	Datum/Zeit Trade-Ende
	06.09.2011; 10.30 Uhr


	Stückzahl
	1.000 (Teilausführungen denkbar)


	Kurs bei Exit
	25,00


	Grund für den Exit
	Kursziel erreicht


	Ergebnis vor Gebühren (brutto)
	1.000


	Ergebnis nach Gebühren (netto)
	954,72 (45,28 Gebühren)


	Anmerkungen
	Trade hat mit Glück funktioniert …



Mea Culpa: Meine Aufgabe in der Nachbereitung besteht inzwischen vor allem im Prüfen der abgerechneten Kurse. In den Anfangsjahren meines Tradings habe ich ein Tradingjournal geführt, aber inzwischen ist dies wegen meiner Erfahrung nicht mehr nötig. Das sollte aber niemandem als Ausrede dienen, nicht die notwendigen ersten Schritte auf dem Weg zum Erfolg zu tun. Durch das Führen eines Tradingjournals lernt man mit der Zeit, die „Guten“ von den „Schlechten“ (Trades) zu unterscheiden. Man gewinnt Selbstsicherheit im eigenen Trading und stärkt das eigene „Bauchgefühl“. Das Führen eines Tradingjournals ist insbesondere in den Anfangsjahren unabdingbar und ein absolutes Muss.


Über Ernsthaftigkeit

Um als Trader erfolgreich zu sein und sich auf Dauer eine gewisse Leichtigkeit zu erarbeiten, muss man zunächst die notwendige Ernsthaftigkeit entwickeln. Das gilt natürlich vor allem bei der Auswahl der Trades: Nur wer sich umfassend informiert und seine Handelsobjekte gezielt auswählt, der dokumentiert sich selbst, dass er die notwendige Ernsthaftigkeit an den Tag legt. Dazu gehören auch das Führen eines Tradingjournals und das tägliche Überprüfen der Abrechnungen.

Wer Probleme mit der Eigenmotivation hat, für den könnte es eine Anregung sein, sich Rituale zu schaffen, um die notwendige Ernsthaftigkeit für das Trading zu unterstützen. Damit ist natürlich nicht gemeint, dass man sich jeden Tag im Anzug und mit Hemd und Krawatte an den Schreibtisch setzen sollte. Wenn man sich mit einem Schlips um den Hals unwohl fühlt, könnte das sogar eher hinderlich sein. Sicherlich hilft die Organisation des eigenen Tagesablaufs, der beispielsweise durch einen Wecker eingeleitet nach dem Aufstehen mit einem ordentlichen Frühstück beginnen könnte. Das Mittagessen ist ein anderes Beispiel für ein Tagesritual, das man sich fest vornehmen kann. Weiteren Ideen sind keine Schranken gesetzt – Sport oder Musik geht zum Beispiel auch. Wer seine Arbeitszeiten aufschreiben möchte, der tue das einfach. Manche Psychologen empfehlen sogar, dass man einen Vertrag mit sich selbst abschließen sollte. Für Trader ist erlaubt, was funktioniert.


Mein typischer Handelstag

An normalen Arbeitstagen stehe ich um 7 Uhr auf. Etwa um 7.30 Uhr sitze ich dann am Rechner, um bis zum offiziellen Handelsstart um 9 Uhr in verschiedenen Newsabonnements nach relevanten Nachrichten zu suchen, die meine typischen Handelsinstrumente und die üblichen Verdächtigen meiner Watchlist betreffen. Hinzu kommt das Studium von Börsenbriefen, die bekanntermaßen Aktienkurse „pushen“. Für mich als Aktientrader sind natürlich Unternehmensnachrichten wichtiger als Konjunkturdaten oder statistische Informationen, die zu Tagesbeginn bekannt werden – wenn man mit Devisen, Futures oder Anleihen handelt, kann das natürlich anders sein.

Falls die Suche nach geeigneten Aktien nicht erfolgreich verläuft oder der Markt mir keine Chancen bietet, kann mein Arbeitstag schon mal um 10 Uhr und ohne Trade enden. Das Auslassen solcher Tage ist für mich ein wichtiger Teil des Geschäfts, denn dadurch verzichte ich darauf, im falschen Moment aktiv zu sein. Handelstage ohne Trades sind jedoch die Ausnahme. Die Handelshäufigkeit und die Chancen bestimmen natürlich den Tagesablauf und meine Handelsfrequenz. An extremen Handelstagen tätige ich bis zu 250 Trades. Dann fällt das eigentlich obligatorische warme Mittagessen meistens aus. Dennoch gehört die Mittagspause zu meiner Tagesplanung dazu. Die Zeit der Nahrungsaufnahme und von Pausen ist für mich als Day-Trader zeitlich nicht genau planbar, da ich prinzipiell keinen Trade offen lasse, wenn ich essen gehe. Beispiele von völlig ruinierten Tradern, die unvorsichtigerweise aus verschiedenen Gründen ihren Rechner verlassen haben, ohne ihre sämtlichen Positionen zu schließen, sind mir Warnung genug.

Abends endet die Handelsphase nicht unbedingt, aber oft, mit dem Börsenschluss um 17.30 Uhr. Die Zeit danach nutze ich vor allem, um die gemachten Trades und Abrechnungen durchzusehen. Außerdem schaue ich mich in Chats und Börsenboards nach neuen Handelsideen für den nächsten Tag um oder ich tausche mich mit anderen Tradern aus.

Ein Detail noch: Zu meiner Vorstellung von Professionalität gehört die Wahl der Getränke während der Arbeitszeit. Trading ist bezogen auf den einzelnen Trade bei mir ein Sprint, wobei der Handelstag insgesamt eher einem Marathon gleichkommt, der meine ständige Konzentration erfordert. Ich trinke daher Tee und Wasser und vermeide so das kurzfristige Aufpeitschen, das man durch das Trinken von Kaffee oder Cola erreicht. Auch dieser Aspekt ist nicht unwichtig für einen professionellen Trader, der einen Beruf ausübt und den gesamten Handelstag über eine möglichst gleichmäßige Leistung bringen muss.

Nicht wirklich zum Arbeitsalltag gehört das Entspannen danach, aber solche Ruhephasen sind mir wichtig und ich versuche, jeden Tag für Ausgleich zu sorgen, um mich gedanklich vom Börsengeschehen zu lösen und zu entspannen. Als Day-Trader ohne Overnight-Positionen besitze ich den großen Vorteil, dass nichts den Genuss des Kinofilms oder des Essens am Abend trüben kann. Nicht zum Tagesablauf, aber zu meinen Entspannungsphasen, gehört ein Jahresurlaub, den ich jedes Jahr fest einplane.






VERSTÄNDNISFRAGEN

Es existieren einige grundsätzliche Fragen, die unter Profis nicht mehr gestellt werden, aber dennoch für Neueinsteiger oft nicht ganz einfach zu verstehen sind. Diese Fragen sollen vor den anderen Themen dieses Buches kurz „abgeräumt“ werden: Trader sind kreativ, aber anders. Trader sind meinungslos, aber nur wenn es um das Geschäft geht. Trader setzen auf einfache Konzepte, kennen aber die Aussagen von Indikatoren.

Über Kreativität

Beim Traden kommt es auf das eigene Vorstellungsvermögen an. Manche nennen das Kreativität, meinen aber etwas anderes. Wenn man mit Kreativität beim Traden die Fähigkeit bezeichnet, eine Entwicklung zu antizipieren, dann ist der Begriff für Trader richtig übersetzt. Als Trader muss man so verstanden sehr kreativ sein. Oft jedoch wird der Begriff der Kreativität als Originalität verstanden, und dann bekommt die Übersetzung eine falsche Schlagseite. Ein Trader kann durchaus den ganzen Tag oder wochenlang nur ein Handelsinstrument hin und her tauschen. Selbst wenn er damit erfolgreich ist, wird ein Außenstehender das möglicherweise als langweilig und wenig kreativ bezeichnen. Aber auf die so gemeinte Kreativität kommt es bei dieser Profession gar nicht an. Für Trader reicht es, wenn ein Handelsstil oder ein Handelskonzept funktioniert, also dauerhaft profitabel ist.

Mein persönlicher Handelsstil beispielsweise ist ein bunter Mix aus Handelsgeschäften mit Aktien, Newstrading, Arbitrage, Orderbuchtrading, Ausbrüchen, und einige Währungstrades gehören auch zu meinem Repertoire. Wenn man die Zahl der von mir in wenigen Tagen gehandelten Instrumente als Maßstab nimmt, dann bedeutet das ein hohes Maß an Abwechslung. Aber das ist nicht das oberste Ziel. Gelegentlich handle ich auch Aktien hin und her. Dann kommen schon mal über 100 Trades mit einem bestimmten Wertpapier in wenigen Tagen zusammen. Wenn sich die Chance auf Arbitragen ergibt, dann bin ich ebenfalls gerne dabei. Auch diese Handelsidee ist nicht kreativ im Sinne von originell, sondern wegen der geringen Risiken einfach nur clever.


Meinungen

Als Trader darf man sich gar keine eigene Meinung leisten. Daher weichen Trader bei Fragen nach der nahen Zukunft an den Märkten gerne aus. Die Kurse steigen, fallen oder bewegen sich seitwärts. Der Markt und die Umstände geben die Trade-Richtung vor. Ein guter Trader ist zudem bereit, eine Aktie zu kaufen und sie wenig später zu „shorten“, wenn die Bedingungen aus seiner Sicht stimmen. Natürlich hat man als Trader eine Einschätzung, wie sich eine Meldung auf den Aktienkurs auswirken wird, aber das sollte immer nur die erste Indikation sein. Falls sich der Kurs nicht wie erwartet entwickelt, könnte auch etwas faul sein oder man versteht die Marktreaktion einfach nicht. Trader sollten keine festgefahrene Meinung haben und stets flexibel bleiben, um entsprechend auf Veränderungen reagieren zu können.

Bei einer Gewinnwarnung eines Unternehmens ist in der Tat ein steigender Kurs eher unwahrscheinlich, aber wie der Markt auf ein leicht besseres oder schlechteres Ergebnis im Mikrobereich reagiert, dürfte im Einzelfall gar nicht so einfach vorherzusagen sein. Manchmal ergeben sich im Tagesgeschäft durch News auch Fallen: Es kommt vor, dass Unternehmen bessere Quartalszahlen liefern als die Analysten erwartet haben. Dies spricht zwar normalerweise ganz klar für einen steigenden Kurs, jedoch passiert das gelegentlich nicht, sondern der Kurs fällt. Nun wundert man sich, liest sich die News noch mal sorgfältig durch und entdeckt ganz am Ende, dass das Unternehmen einen negativen Ausblick für das nächste Quartal vermeldet. Oder es wird eine mögliche US-Anklage gemeldet, wie wir es nach der Finanzkrise häufiger gehört haben – dann muss der Aktienkurs nicht unbedingt sofort darauf reagieren. Denn solche Rechtsstreitigkeiten sind langwierig und die tatsächlichen Folgen meist ziemlich offen. Als im Februar 2012 über die Deutsche Bank bekannt wurde, dass man eine Einigung im ewigen Kirch-Verfahren erzielt haben könnte, reagierte der Aktienkurs darauf kaum, obwohl sogar für die Deutsche Bank eine mögliche Schadenersatzzahlung in Höhe von 800 Millionen Euro eine ordentliche Hausnummer darstellt: immerhin 16-mal Hilmar Koppers sprichwörtliche „Peanuts“.


Indikatoren & Co

Alles Mumpitz? Ja und nein. Die Ursprungsidee von zahlreichen Indikatoren ist es, Informationen zu verdichten und mithilfe einer einfachen Größe messbar zu machen. Der Trader kann dadurch bestenfalls mit einem Blick seine wichtigsten Größen erfassen. Gleitende Durchschnitte beispielsweise sind solche Hilfen, die die Marktpositionierungen für viele Marktteilnehmer verstehbarer machen. Auch die verschiedenen Chart-Darstellungen sind darauf gerichtet, einen schnelleren Überblick zu erzeugen. Das Verwenden von Balkencharts oder Candlesticks ist eigentlich nur eine Geschmacksache. Betrachtet man hingegen Liniencharts, dann gehen einige Informationen verloren. Ob man diese Informationen aber tatsächlich immer benötigt, ist dadurch nicht beantwortet. Aus Sicht eines Traders geht es um die Zweckmäßigkeit und um nichts anderes. Neuere Moden bei Indikatoren oder Darstellungsformen lenken viele Marktteilnehmer vom Wesentlichen ab: Nicht die Darstellung von Informationen ist entscheidend, sondern vielmehr deren Interpretation. Neue Moden bei der Chart-Darstellung liefern weniger, als Neulinge im Business vermuten – die Aufmerksamkeit wird dadurch nur auf einen unwichtigen Nebenschauplatz gelenkt.

Die Interpretation von Daten oder Indikatoren kann von einem Tag auf den anderen wechseln. Es ist schon erstaunlich, warum es immer wieder Käufer von Handelssystemen gibt, die angeblich erfolgreich sind und dennoch verkauft werden müssen. Warum sollte ein Entwickler ein tolles System anderen anbieten, wenn er selbst davon profitieren könnte? Tatsache ist, dass dies ein ganz normales Business ist und dass die Systeme nur so gut funktionieren, wie die eingesetzten Codes zum aktuellen Markt passen. In einem starken Trendmarkt beispielsweise funktionieren entsprechende Trendfolgesysteme. Kritisch sind bei Handelssystemen vor allem die Turning-Points, wenn ein Markt von einer Trend- in eine Seitwärtsphase wechselt – solche Phasen erfasst ein (menschlicher) Trader besser als ein System. Man wird mir nachsehen, dass ich von meinem diskretionären Tradingansatz überzeugt bin: Ich bemerke Veränderungen im Orderbuch in Echtzeit und kann darauf sofort reagieren. Ein Handelssystem muss umgestellt oder abgestellt werden, wenn das System vorher reihenweise VerlustTrades produziert hat.

Aus Sicht eines Traders ist es erfreulich, dass es Handelssysteme gibt, die an bestimmten, meist vorhersagbaren Punkten agieren und so dem Markt Liquidität verschaffen. Als Aktientrader bin ich von Handelsmaschinen allerdings weniger betroffen als Akteure auf den Futures-Märkten oder im Devisenhandel. Die Folge dort sind ausgeprägte Trends. Wenn alle die gleiche Idee verfolgen, dann kommt es zu entsprechenden Entwicklungen. Besonders ärgerlich sind natürlich Flash-Crashs, die durch Handelsmaschinen ausgelöst werden und Kursbewegungen zur Folge haben, die sich kein ernsthafter Marktteilnehmer wünschen kann. Hier habe ich als diskretionärer Trader wiederum den Vorteil, auf solche Marktgegebenheiten reagieren zu können.

Meine Hauptkritik an Indikatoren und dem Glauben an den Heiligen Gral ist jedoch eine andere: Novizen im Trading verlieren sich zu häufig in unwichtigen Detailfragen, wenn sie komplizierten Indikatorkonzepten hinterherlaufen und hier Verfeinerungen vornehmen. Es ist wichtiger, Erfahrungen im Trade-Management zu sammeln, als den ultimativen Indikator zu erfinden. Der funktioniert nämlich nur in 50 Prozent aller Fälle.






GRÜNDE FÜR TRADES

Es gibt unzählige Gründe, am Aktienmarkt aktiv zu werden und Wertpapiere zu kaufen oder zu verkaufen. Für Aktientrader sind die zahlreichen Inhalte von Nachrichten von besonderer Bedeutung. Da gibt es zum einen die planbaren Ereignisse wie Quartals- oder Jahres-Pflichtberichte. Nicht planbar sind natürlich Gewinnwarnungen oder Sonderereignisse wie anstehende Übernahmen beziehungsweise die Unternehmensnachricht über die Einführung neuer Produkte.

Hinzu kommen Gerüchte, die sich über Boards in Sekundenschnelle verbreiten, oder Börsenbrief-Push-Aktionen. In diesen Bereichen sollte der Trader nur aktiver Zuhörer sein, sich aber nicht selbst beteiligen, da hier die Grenze zum illegalen Handel verläuft.

Zudem bietet das Orderbuch interessante Einblicke, wenn sich größere Teilnehmer ganz plötzlich zeigen oder tatsächlich schubweise den Markt leerfegen. Der Trader wird in dieser Situation zwar vorsichtig sein, aber ein Trade im Schutz großer Marktteilnehmer bietet meist gute Chancen.

Charttechnische Drehpunkte oder typische Unterstützungslevels sind ebenfalls hilfreich für den Trader, da er seine Risiken an solchen Stellen deutlich reduzieren kann. Hier gilt es, taktisch geschickt zu agieren und Gewinnziele nicht auf störende „Chartmarken“ zu legen. In jedem Fall bieten all die genannten Aspekte und Gründe für Positionen interessante Möglichkeiten für Trader. Die folgende Tabelle zeigt eine unvollständige Übersicht von allgemeinen Gründen für Trades.

TABELLE 7: Gründe für Trades






	Signal
	Beschreibung


	Nachrichten
	Daten (Jahres-, Quartalszahlen)


	Gewinnwarnungen


	Übernahmen


	Produktinnovationen


	Herab- oder Heraufstufungen


	Börsenbriefempfehlungen


	Gerüchte
	


	Orderbuch
	Aktivitäten großer Player erkennbar


	Größere Kauf-/Verkaufsaufträge


	Signifikante Kursbewegungen
	Intraday-Reversal von Indizes


	Test Unterstützungslevels
	Momentum dreht oder nimmt zu


	Test Widerstandslevels
	Momentum dreht oder nimmt zu


	Extreme Situationen
	Überkaufter/unterkaufter Markt


	Charttechnische Ausbrüche
	Zunahme des Momentums


	Charttechnische Formationen
	Trendumkehren, Dreiecke


	Neue Höchst-/Tiefstkurse
	Pivot-Punkte und anderes


	Kurslücken
	Nachholbedarf mancher Trader



Ich möchte die einzelnen genannten Beispiele nicht bis in jede Verästelung hinein besprechen. Aber alle genannten Gründe können Tradern als Einstiegs- oder Aktivitätshinweise dienen. Manche Trader spezialisieren sich auch auf bestimmte Chartsituationen oder bestimmte bedeutsame Marken im Chart. Pivot-Punkte sind solch eine Idee. Für einen Trader ist etwas anderes viel wichtiger, als die einzelnen Einstiegs-Theorien in Gänze zu kennen: Wer positioniert sich wo und warum? Es ist immer erfreulich, wenn man eine starke Unterstützung ausgemacht hat, und man kann dann seinen ohnehin engen Stopp unter eine vermutlich stark gestützte Formation legen. Auch funktionieren Ausbrüche deshalb so gut, weil viele Marktteilnehmer ähnliche Muster spielen. Dann ergibt sich die „selbsterfüllende Prophezeiung“, die Fortsetzung eines Trends durch formationsbedingte Zukäufe.

Einem praktisch veranlagten Trader sollte es egal sein, weshalb genau andere Marktteilnehmer in einen Markt ein- oder aussteigen. Aber Trader sollten trotzdem andere Handelskonzepte kennen. Ein Beispiel: Fibonacci-Retracements sind für die einen nur viele Linien und für andere Marktteilnehmer der Heilige Gral. Und genau deshalb funktionieren sie in der Praxis immer wieder. Solche Levels geben Tradern Anhaltspunkte dafür, an welchen Marken sich verstärkt Käufer oder Verkäufer positionieren.

Newstrading in der Praxis

Wer News für seine Trades nutzen möchte, der benötigt zwingend ein Realtime-Informationssystem. Zu diesem Thema herrscht bei Neueinsteigern offenbar Informationsbedarf, denn ich bekomme in zahlreichen Mails und in den Webinaren immer wieder ähnliche Fragen zu diesem Thema gestellt. Richtig ist: Informationen in Echtzeit erhält man nur von kostenpflichtigen Services. Das ist ein fairer Deal. Es existieren zwar viele Anbieter im Markt, die behaupten, ebenfalls „realtime“ zu sein, sie sind es aber oft nicht oder sie liefern nur wenige Informationen.

Eine weitere Voraussetzung für erfolgreiches Newstraden muss der Trader selbst erfüllen, indem er schnell liest und Informationen schnell interpretiert. Hinzu kommt dann der technische Teil, der in einer sicheren und schnellen Ordereingabe besteht. Am besten kennt man dafür das Kürzel der betreffenden Aktie.

Die Kurzmeldung im Newsticker vom 21. Juli 2011 lautete: „Nokia Reports Q2 EPS of €0.05 vs €0.01 Est; Revenues €9.28B vs €9.13B Est“


Nokia (NOA3) überraschte also positiv beim Umsatz und bei den Gewinnzahlen. Natürlich gehört es dazu, dass man sich auf die Richtigkeit solcher Meldungen verlassen muss. Gelegentlich kommt es bei Zahlendrehern oder anderen Eingabefehlern zu Korrekturen durch weitere Kurzmeldungen.

NOKIA CORP.
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Angesichts des eindeutigen Verlaufs des Charts muss man nicht erklären, wann die Meldung „on air“ war. Der Einstieg gelang mir bei 3,95. Für den Stoppkurs diente mir die untere Zuckung als Marke bei 3,85. Der Stopp wurde gerade einen Schnaps unter diesen Kurs gelegt. Bei 4,14 und später 4,24 wurde die Position sehr schnell mit einem ordentlichen Gewinn wieder aufgelöst. Später gab es eine echte Nachricht zu der Kurzmeldung:

UPDATE: Nokia übertrifft gestutzte Erwartungen

Der finnische Handyhersteller Nokia hat das zweite Quartal mit einem Verlust abgeschlossen, die im Vorfeld stark gedämpften Markterwartungen jedoch leicht übertroffen. Die Zahlen seien zwar eindeutig enttäuschend, sagte CEO Stephen Elop. Bei der strategischen Neuausrichtung seien die Finnen aber gut unterwegs, und das Kostenziel sollte bis 2013 sogar übertroffen werden. Marktbeobachter nehmen den Quartalsausweis mit gemischten Kommentaren auf. Vor allem beim Ausblick gehen die Einschätzungen der Analysten auseinander. Die Nokia-Aktie verteuert sich am Donnerstagnachmittag um rund 2% auf 4,15 EUR – kurz nach Veröffentlichung der Zahlen lag das Papier über 4% im Plus.

Quelle: Dow Jones Newswires, July 21, 2011 10:57 ET (14:57 GMT)


Als weiteres Beispiel dient mir eine vorbörsliche News vom 5. September 2011 über die Deutsche Bank (DBK). In jenen Tagen waren Banken in die Schlagzeilen geraten, weil in den Vereinigten Staaten die Finanzkrise aufgearbeitet wurde. Übergeordnet befand sich der Markt ohnehin im Korrekturmodus.

WDH/Deutsche Bank muss sich US-Milliardenklage stellen NEW YORK/FRANKFURT (dpa-AFX) – Die Deutsche Bank muss sich für missglückte Hypotheken-Geschäfte zu Zeiten der Finanzkrise verantworten. Die US-Aufsichtsbehörde FHFA hat das Frankfurter Institut auf milliardenschweren Schadensersatz verklagt. Die Deutsche Bank soll für „substanzielle Verluste“ geradestehen, die die beiden staatlichen Immobilienfinanzierer Fannie Mae und Freddie Mac nach dem Kauf von ihren Hypotheken-Papieren erlitten hätten. Die Forderungen seien haltlos, sagte ein Deutsche-Bank-Sprecher. „Wir werden uns energisch dagegen zur Wehr setzen.“ Es geht um mehrere Geschäfte im Wert von insgesamt 14,2 Milliarden Dollar (10,0 Mrd. Euro) aus den Jahren 2005 bis 2007. Die FHFA wirft der Deutschen Bank vor, falsche Angaben zu den verkauften Hypotheken-Papieren gemacht zu haben. Die Behörde spricht in ihrer am Freitag beim Bezirksgericht von Manhattan eingereichten Klage von einem Schaden von „mehreren Milliarden Dollar“, ohne die Summe allerdings genauer zu beziffern.
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Betrachtet man den Tageschart in XETRA, dann gab es in dem Wasserfall scheinbar nur wenige Einstiegsmöglichkeiten, zumindest wenn man nicht ohne Rücksetzer in den Markt wollte.

Vielleicht – so könnte man im Nachhinein argumentieren – konnte man auf einem Niveau von 24,50 Euro einsteigen, als der Markt in der Konsolidierung nicht höher hinaus wollte. Aber Newstrader konnten es besser machen.

Der Kurschart von Lang & Schwarz, eines Anbieters vorbörslicher Kurse, zeigt es: Der Einstieg in diesen Short gelang in zwei Tranchen bei 25,30 und 25,50 Euro. Bei 24,76 und 24,26 konnte die Position bereits kurze Zeit später geschlossen werden. Durch die Teilrealisierung blieb der Trade zwar hinter seinem Potenzial zurück, aber drei und vier Prozent je Position in kurzer Zeit und bei einem Schwergewicht wie der Deutschen Bank sind keine schlechte Ausbeute. Zudem definiere ich bei jedem Trade neben einem Stoppkurs auch immer einen Zielbereich zur Gewinnmitnahme. In vielen Trading-Büchern wird geschrieben, man solle Gewinne laufen lassen. Nur kommt es leider oft genug vor, dass der Kurs eines Trades, der wie in diesem Beispiel der Deutschen Bank drei bis vier Prozent im Plus liegt, wieder dreht und der Trade im Verlust des ursprünglichen Stoppkurses – oder bei einem nachgezogenen Stoppkurs auf Break-even – endet. Dann hat man vom anfänglichen Gewinn nichts oder beendet den Trade gar im Verlust.
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Eine alte Börsenweisheit, welche mich in meinem Leben als Trader stets begleitet: Durch Gewinne ist noch niemand arm geworden.


Informationsquellen für das Tagesgeschäft

Für Day-Trader ist es verständlicherweise unabdingbar, eine Versorgung mit News in „realtime“ sicherzustellen. Kostenlose News, die überall erhältlich sind, dürften oft nur zeitverzögert hereinkommen. Zudem sollte sich die Auswahl solcher Newsangebote an den gehandelten Instrumenten orientieren.

Der Screenshot zeigt zwei Newsfenster, wie sie typischerweise jeden Tag zu sehen sind. Auf der linken Seite befinden sich die Überschriften der Pflichtmeldungen eines Tages. Auf der rechten Seite der Darstellung wird ein Ausschnitt von „nur“ 20 Minuten angezeigt. Dabei kann man die Nachrichten natürlich filtern lassen und sich nur die Meldungen mit Bezug zu Werten der eigenen Watchlist anzeigen lassen.

NEWSFENSTER
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Eine Nachricht, die für mich und meine Watchlist im September 2011 relevant war, folgt hier:


05.09.11, 07:01:06 TR ONE-News: Clariant adjusts full-year guidance. Processed and transmitted by Thomson Reuters ONE. The issuer is solely responsible for the content of this announcement. Muttenz, 05 September 2011 – Clariant, a world leader in specialty chemicals, adjusted its guidance for the full-year 2011 due to unfavorable foreign exchange rate developments and a softening of the global economy in the current business year. The mid-term EBITDA margin target for 2015 was confirmed.

Quelle: Clariant AG via Thomson Reuters ONE


Bereits vorbörslich hatte die schweizerische Clariant eine Gewinnwarnung ausgesprochen. Schon 30 Minuten später erhielt ich von Dow Jones Newswires eine erste Einschätzung zu dem Thema:


Clariant wird nach der Gewinnwarnung mit einer schwächeren Handelseröffnung am Montag erwartet. „Wir müssen aufgrund des festen Franken in den kommenden Wochen von weiteren Gewinnwarnungen Schweizer Unternehmen ausgehen“, erwartet ein Händler. Die Währung belaste die international aufgestellten Unternehmen auf der Margenseite, was sich unweigerlich im Ergebnis niederschlage. Clariant habe sich mit dem Zukauf von Süd-Chemie stärker im Euroraum positioniert, was mittelfristig positiv wirken sollte. Nachdem die Aktie am Freitag mit 8,17 CHF ein 52-Wochentief generiert hat, liege die nächste charttechnische Unterstützung bei 6,95 CHF, der 38,2%-Marke der Aufwärtsbewegung aus März 2009 bis Dezember 2010.


Interpretieren muss man solche Information natürlich selbst, aber die gesparte Zeit bei der Suche ist in jedem Fall eine Hilfe. Die Aktie fiel am Ende des Tages sogar auf 6,88 CHF. Einen Tag später reagierte dann die Schweizer Nationalbank mit ihrem Markteingriff zur Schwächung der eigenen Währung, der an anderer Stelle in diesem Buch noch ein Thema sein wird.

Meldungen im Vorfeld der Börseneröffnung führen oft zu Kurslücken, die man natürlich nicht handeln kann, dennoch gibt es auch vorbörslich immer wieder offenkundige Fehlpricings, und diese sind für Trader natürlich eine schöne Sonderchance. Auch ist oft bei starken Abschlägen in einer späteren Phase eine Gegenbewegung zu finden, die lukrative Einstiege bieten kann.

Informationen lassen sich natürlich auch in Börsenboards finden. Diese Informationen müssen dann im Zweifel verifiziert werden, aber Anregungen sind für Aktientrader immer drin. Übrigens: Sogar in spezialisierten Facebook-Gruppen kann man als Trader gelegentlich Hinweise auf künftige Chancen entdecken. Eine weitere Informationsmöglichkeit stellen private Chats mit anderen Trader-Kollegen dar. Hier kann man sich auch mal über andere Dinge als Börsenkurse austauschen.

Natürlich gehören Börsenbriefe und -zeitschriften zur ständigen Lektüre jedes Traders. Der Grund ist einfach: Informationen in Börsenzeitschriften können das Interesse auf bestimmte Aktien lenken und durch die Mengeneffekte zumindest bei Mauerblümchen zu steigenden Kursen führen. Zudem kann man Anregungen für die eigene Beobachtungsliste aufnehmen. Bei Börsenbriefen sind solche Effekte noch stärker zu beobachten als bei Zeitschriften. Pusherbriefe konzentrieren sich vor allem auf niedrig kapitalisierte Aktien, bei denen kleine Kaufmengen schnellere Wirkung bei den Kursen zeigen. Ich nenne die meisten dieser Aktien einfach Hot-Stocks.

Eine weitere Informationsquelle für Trader und deren Watchlist sind die verschiedenen Finanzportale, die Foren betreiben, auf denen Kurse rauf und runter geredet werden. Wenn man nicht selbst die Kurse zu manipulieren versucht, kann man hier natürlich mitlesen und mit etwas Erfahrung die Positionierung vieler Teilnehmer bei Penny-Stocks oder Hot-Stocks erahnen. In jedem Fall bekommt man Hinweise, in welche Richtung die Karawane gerade unterwegs ist.


Orderbuchtrades

Im Orderbuch sammelt der Börsenmakler beziehungsweise die Börse die aktuellen Kauf- und Verkaufsaufträge für ein Wertpapier. Neben den letzten Kursen kann man dort den Eröffnungskurs und die Höchst- und Tiefstkurse finden. Entscheidend ist es jedoch, einen tieferen Einblick in die Kursvorstellungen der Akteure und die dahinter stehenden Volumina zu erhalten. Bei Xetra beispielsweise bietet die Deutsche Börse AG ein offenes Orderbuch. Das Orderbuch liefert eine Reihe von Informationen, die man im Chart so nicht erkennen kann, die aber sehr relevant für den Aktientrader sind. So kann er mit etwas Routine besser einschätzen, ob eine Aktie eher steigen oder fallen wird, denn starke Widerstände und Unterstützungen sind oft deutlich erkennbar.

XETRA ORDERBUCH SCREENSHOT
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Der folgende Trade bedarf eigentlich keiner größeren Begründung. Man muss die Gelegenheit und einen guten Einstieg nur finden und den Wert auf der Watchlist oder im Alarm haben. Der Grund war: Es gab keinen Grund für die Kursbewegung.

Daimler (DAI) startete mit einem kräftigen Upgap zu einem Kurs von 34 Euro. Der Sprung war mächtig für eine Aktie ohne Meldung und nach einem Vortagesschluss von 32,355 Euro. Im Orderbuch baute sich bei 34,00 Euro ein starker Verkaufsdruck mit einem Überhang von 35.000 Aktien auf. Wenn es nicht nach oben geht, dann vielleicht nach unten?
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Etwas ernsthafter: Ein Plus von fünf Prozent kommt bei einem DAX-Wert nicht alle Tage vor und insofern war ein Short mit einem Kursziel von etwa einem Prozent für einen Rücksetzer hier sinnvoll, zumal ich beim Tageshoch von 34,17 einen vergleichsweise engen Stopp setzen konnte. Der Einstieg gelang zum Kurs von 34,00 Euro und der Ausstieg bei 33,67 Euro war ebenfalls eine Art Punktlandung, wenn man die weitere Kursentwicklung anschaut.

Was in die eine Richtung funktioniert, kann man auch in die andere Richtung probieren. Der folgende Trade vom 31. August 2011 betraf ein anderes Schwergewicht. Über die Deutsche Telekom (DTE) wurde gemeldet: „US-Kartellbehörde genehmigt DTE Verkauf von T-Mobile an AT&T nicht.“

DTE verlor etwa 8,5 Prozent des Kurswertes. Der Hintergrund war damals, dass die Telekom ihr verlustreiches US-Geschäft T-Mobile USA für 39 Milliarden Dollar abstoßen wollte. Es dürfte in den letzten Jahren nur wenige Tage mit einer solchen Kursbewegung bei einem Elefanten wie der Telekom gegeben haben. Die Aktie notierte zu Handelsstart um neun Euro. Solche glatten Marken („Big Figure“) werden von Marktteilnehmern gerne für Kauforders genutzt. So auch hier: Im Orderbuch zeigten sich viele Käufer, die zumindest kurzfristig eine Unterstützung für den Wert darstellen würden. Das wollte ich für meine Zwecke nutzen. Ich entschloss mich zu einem kurzfristigen Long-Trade mit einem Einstieg bei 9,02 und einem Kursziel von geschätzt einem bis anderthalb Prozent. Das Ergebnis waren schnelle zehn Cent. Die kräftige Kursbewegung der Aktie war an dem Tag allerdings nicht beendet. Nachdem die neun Euro abgeräumt waren, konnte man an diesem Tag einen Short-Trade folgen lassen.
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Später im Jahr wurde konkretisiert, was bereits im Mai 2011 bekannt war: AT&T trug ein hohes Risiko bei dem Deal und musste dem deutschen Konzern eine Barabfindung in Höhe von drei Milliarden Dollar zahlen. Der Vorstand der Telekom musste weiter nach einer Lösung für das US-Geschäft suchen.






SONDERSITUATIONEN

Für Trader bieten besondere Ereignisse an der Börse immer zusätzliche Chancen. Meist kann man in solchen Momenten mehrere schnelle Trades absetzen. Dafür ist eine genaue Recherche im Vorfeld solcher Sondersituationen notwendig. So kann man gelegentlich das Regelwerk der Börsen oder Gesetzesvorgaben heranziehen. Die betroffenen Unternehmen veröffentlichen bei Kapitalerhöhungen, Übernahmen oder anderen Transaktionen außerdem wichtige Details, die man für Ideen nutzen kann.

Kapitalerhöhungen

Gute Möglichkeiten für Trades bieten Kapitalerhöhungen mit Bezugsrechtshandel. Bei einer solchen Kapitalmaßnahme gibt die Gesellschaft junge Aktien aus, um frisches Kapital einzusammeln. Damit das Unternehmen Geld einnehmen kann, wird die neue (junge) Aktie zu einem günstigeren als dem aktuellen Kurs angeboten. Zwischen alten und neuen Aktien entsteht ein Mischkurs (Verwässerung) und für diesen sieht der Gesetzgeber einen Ausgleich vor. Da man Altaktionäre nicht einfach um ihre Stimmanteile bringen darf und sie einen Ausgleich für den Verlust des Wertes ihrer Aktien benötigen, erhalten Aktionäre für ihre „alten“ Aktien das Recht auf einen Ausgleich. Dieser Ausgleich erfolgt über Bezugsrechte, die jeder Altaktionär in einem vorgegebenen Verhältnis der Kapitalerhöhung für seinen Aktienbestand erhält. Der Alteigentümer kann mit den Bezugsrechten neue Aktien zum niedrigeren Kurs erwerben, oder er kann die Bezugsrechte über die Börse verkaufen.

TABELLE 8: Berechnung eines Bezugsrechts einer Beispiel-Aktie







	
	Beispiel
	Erläuterung


	Aktueller Kurs
	30,00
	Kurs zu einem Stichtag


	Bezugskurs neue Aktie
	20,00
	Ausgabekurs zu einem späteren Tag


	Bezugsverhältnis
	4:1
	4 alte Aktien berechtigen zum Bezug von 1 neuen Aktie


	
	2,50
	(Kurs – Bezugskurs)/Bezugsverhältnis



In solchen Phasen entstehen immer wieder kleinere oder größere Fehlbewertungen der Bezugsrechte und Aktien. Außerdem entstehen zahlreiche Handelsmöglichkeiten. Trader können diese Zeit nutzen, indem sie entweder die Bezugsrechte handeln oder mit Aktien und Bezugsrechten Gegengeschäfte eingehen.

Bezugsrechtshandel

Was man wissen muss: Auf Xetra werden Bezugsrechte fortlaufend gehandelt. Hinzu kommt ein Mittagsfixing am Börsenplatz Frankfurt. Dieser Handel findet während der gesamten Bezugsfrist (zwei oder mehr Wochen) statt.


Short/Long Aktie/Bezugsrecht

Am letzten Tag des Bezugsrechtshandels kommen oft über den Börsenplatz Frankfurt hohe Stückzahlen nicht ausgeübter Bezugsrechte auf den Markt – gerne bestens verkauft. Der Grund ist: Banken verkaufen die Bezugsrechte, für die sie bis dahin keine Weisung ihrer Kunden erhalten haben.

Bei rechnerischer Abweichung des theoretischen Wertes von Bezugsrecht und Aktie kann der Trader während der Bezugsfrist beispielsweise Bezugsrechte kaufen und in der Aktie short gehen. Das ist eine reine Arbitrage.



Übernahmen und Squeeze-outs

Nachrichten von Übernahmen ermöglichen klassische News-Trades. Die Veröffentlichung einer solchen Nachricht während des Handels bietet in der Folge gute Chancen für Trader. Der Übernehmer, der die Kontrolle eines Unternehmens (ab 30 Prozent) erlangen will, muss an regulierten Börsen ein offizielles Pflichtangebot für alle Aktionäre abgeben, das einen bestimmten Mindestkurs nicht unterschreiten darf. Will der Übernehmer die Gesellschaft tatsächlich erwerben, dann wird er mehr als den aktuellen Börsenkurs bieten. In dieser Phase kommt es an den Märkten zu Gerüchten über Annahmequoten und ähnliches. Das bietet tolle Möglichkeiten, um Irrationalitäten im Markt abzugreifen. Falls sich auch noch der Vorstand einschaltet, kann es zusätzlich spannend werden: Beim Übernahmeversuch von Yahoo durch Microsoft im Jahr 2008 hielt das Management um Jerry Yang den Übernahmepreis (30 Dollar je Aktie) für zu niedrig, lehnte die Offerte ab und forderte neun Dollar mehr. Microsoft zog sich im Mai 2008 zurück und die Aktie von Yahoo brach ein. Zuvor hatte die Übernahmefantasie die Aktie kräftig auf den geplanten Angebotspreis aufgepumpt. Ende des Jahres trat Yang als CEO zurück. 2012 pendelte die Aktie um 15 Dollar.

Squeeze-out

Ein Squeeze-out ist das Herausdrängen von Minderheitsaktionären aus einem Unternehmen. Ein Mehrheitsaktionär mit mindestens 95 Prozent der Anteile kann die anderen Aktionäre auszahlen, zumal bei einer Komplettübernahme wegen der Publizitätskosten die weitere Börsennotierung meist nicht gewünscht ist. Dadurch ist auch schon die Interessenlage beschrieben. Für den Squeeze-out muss das Unternehmen einen angemessenen Preis zahlen. Die Regularien zur Ermittlung der Höhe dieser Abfindung sind nicht so eindeutig, wie man eigentlich annehmen sollte. Für den Mehrheitsaktionär entsteht daher eine Phase mit einigen rechtlichen Unsicherheiten, zumal es fast immer einen klagenden Aktionär gibt, in dessen Schatten man sich dann bewegen kann. Für Trader mit längerem Atem ergeben sich durch Squeeze-outs also gute Gelegenheiten.

In diesen und anderen Fällen kann man sich zudem in den Regelwerken der Börsen oder durch Lektüre der einschlägigen Gesetze kundig machen, um die Ereignisse und ihre möglichen Auswirkungen auf Kurse besser abschätzen zu können.



Volatilitätsunterbrechungen

Zum Schutz der Marktteilnehmer definiert das elektronische Kassamarkt-Handelssystem Xetra (Exchange Electronic Trading) Kurskorridore. Bei schnellen Kursbewegungen ist bei Notierungen außerhalb dieser definierten Korridore eine Unterbrechung des Handels in dem Wertpapier vorgesehen. Diese Unterbrechung nennt man Volatilitätsunterbrechung (Volatility Interruption). Der Hintergrund: Gewünscht sind auf Xetra kontinuierliche Preisnotierungen möglichst ohne Sprünge. Die Handelsüberwachung der Deutschen Börse AG überprüft im Falle einer Volatilitätsunterbrechung die Richtigkeit der Eingaben und ermöglicht es Marktteilnehmern, während einer Besinnungsperiode faire Geld- und Brieforders in das System einzustellen. Bei Wiederaufnahme des Handels kommt es zu einer Auktion, wie man sie von der Eröffnungs-, Mittags- und Schlussauktion kennt.

Ein sehr guter Broker mit komplettem Xetra-Datenfeed zeigt solche Vola-Breaks an. Für Trader lohnt sich ein Blick auf solche Meldungen immer, um die eigene Watchlist um Aktien zu ergänzen oder eine aussichtsreiche Situation zum Traden zu identifizieren.

Fast Market

In turbulenten Zeiten, in denen starke Kurschwankungen erwartet werden, kann der Börsenbetreiber für einzelne Wertpapiere oder ganze Segmente einen „schnellen“ Markt ausrufen. Dadurch werden die Preiskorridore ausgeweitet oder aufgehoben. Die Information, dass eine Börse diesen Modus aktiviert, ist immer ein Nachdenken wert. In der Finanzkrise 2007 bis 2009 kam es auf Xetra öfter zum Umschalten in den Fast-Market-Modus.







MEIN HANDELS-ANSATZ

Wie die meisten professionellen Trader halte ich mich an das KISS-Prinzip („Keep it simple, stupid“). Ich verwende keine Indikatoren und nutze keine bestimmten Chart-Setups, auf die ich bewusst warte. Auch Fibonacci-Retracements sind für mich keine eigenständigen Einstiegs- oder Ausstiegsgründe. Dennoch nutze ich diese Konzepte anderer für meine Aktientrades, und das geht so: Da ich aus dem Orderbuch heraus handle, sind für mich die Unterstützungs- und Widerstandslevels meist gut erkennbar. Welche Gründe andere für ihre konkrete Positionierung haben, will ich jedoch während des Handelstages nicht ergründen. Sollten an bestimmten Marken bei Aufwärtstrades (long) Widerstände erkennbar werden, versuche ich oft – und abhängig vom Momentum – , nicht auf die Überwindung zu warten, sondern nutze die Gelegenheit, um kurz vorher auszusteigen. Falls solche Marken bereits bei Eingehen eines Trades erkennbar sind, spielen sie bereits bei der Bestimmung meines Kursziels eine Rolle.

Für Neueinsteiger sind manche Verhaltensweisen, die ich für mich als gangbar herausgefunden habe, nicht uneingeschränkt zu empfehlen. Dazu gehören sicherlich Stopps, die nicht im System festgelegt werden. Bei virtuellen Stopps ist Disziplin erforderlich und diese bringen manche Anfänger möglicherweise noch nicht auf. Jeder Trader weiß: Bei nicht eingehaltenen Verluststopps kann sich aus tolerierbaren kleineren Verlusten ein großes Minus oder sogar eine Katastrophe entwickeln. Erfahrungsgemäß ist es besser, kleine Verluste zu akzeptieren, zumal sich die ursprüngliche Idee des Trades bei Erreichen des Verlustlevels als gescheitert herausstellt und das Durchbrechen einer Unterstützung beispielsweise ein Signal für den Verkauf darstellt. Wer Sorge hat, noch nicht die nötige Kraft aufzubringen, der muss einen „echten“ Stopp setzen. Möglicherweise wird dadurch die Auswahl der Handelsinstrumente eingeschränkt, denn gerade bei weniger liquiden Aktien können Stopps im System Probleme bereiten.

Meinen eigenen Handelsstil würde ich als intuitiv und diskretionär bezeichnen. Dabei spielt für mich als Aktientrader die Situation und Nachrichtenlage in dem jeweiligen Wertpapier eine zentrale Rolle, und nicht die Gesamtsituation am Markt. Als Day-Trader handle ich Aktien in einem Bärenumfeld ohne zu zögern „long“.

Über Handelsobjekte

Ich handle in erster Linie Aktien direkt an den Börsen mit direktem Einblick ins Orderbuch. Gerne ergänze ich mein Tagwerk um einige Devisentrades. Ich bevorzuge die „Originale“ auf Märkten mit echten Handelspartnern. Für professionelle Trader kommen vor allem einfach konstruierte Futures oder Optionen an den Terminmärkten als Handelsobjekte in Frage. Derivative Instrumente mit abgeleiteten Preisen, die von Emittenten ausgegeben werden, gehören nicht zur ersten Wahl der Instrumente. Das sollte aber niemanden davon abhalten, denn wer mit CFDs, Optionsscheinen oder exotischen Zertifikaten Erfolg hat, der hat keinen Grund, damit aufzuhören.

Aus meiner Sicht wäre es inkonsequent, viel Wert auf einen einfachen Handelsansatz und das KISS-Prinzip zu legen und dann mit den komplexen Derivate-Strukturen mancher Retail-Zertifikate ohne direkten Marktzugang zu hantieren. Hinzu kommt ein ganz praktischer Aspekt: In stürmischen Zeiten benötigt man als Trader natürlich einen direkten Marktzugang und will nicht durch von Emittenten definierte Marktstörungen ausgeschlossen werden. In der Vergangenheit kam es in solchen Zeiten leider des Öfteren vor, dass diverse derivative Produkte nicht handelbar waren. Als beispielsweise am 6. Mai 2011 der Dow Jones Industrial Average aufgrund eines Flash-Crashs innerhalb weniger Minuten um 1.000 Punkte fiel, konnten viele Marktteilnehmer keine Derivate handeln. Viele Emittenten konnten sich in dieser schnellen Bewegung nicht hedgen (absichern) und stellten daher keine Kurse, oder es kam durch die Flut an Aufträgen zu technischen Ausfällen. Solche Situationen sind natürlich sehr ärgerlich, wenn man mit dem entsprechenden Derivat einen schönen Gewinn erzielt hätte, aber diesen nicht realisieren kann. Besonders ärgerlich wäre es dabei, wenn man dann aus einer Verlustposition einfach nicht mehr herauskäme.

Fazit: Als Handelsobjekt kommt für mich jedes „originale“ Instrument – auch Basiswert genannt – mit Handelsinformationen wie einem Orderbuch infrage.


Über Risiken und das Managen von Trades

Bevor ich mein eigenes Risiko- und Money-Management kurz beschreibe, möchte ich einige grundsätzliche Aspekte ansprechen: Auch hierbei gilt natürlich das KISS-Prinzip: Niemand sollte sich zu komplexe und starre Regeln einfallen lassen, um seine Risiken und Trades zu managen. Die Notwendigkeit von einigen Regeln ist jedoch unbestritten.

Grundsätzlich sollte man bei der Beschreibung von Risiken zunächst zwei Arten unterscheiden: systemische und unsystemische Risiken beim Agieren im Kapitalmarkt. Die systemischen Risiken sind beispielsweise das allgemeine Marktrisiko, das Zinsänderungsrisiko, Währungsrisiken und externe Veränderungsrisiken. Solche systemischen Risiken kann der Trader nicht direkt beeinflussen. Er kann sich allerdings gut informieren, bestimmte Risiken meiden oder Folgestrategien für bestimmte Ereignisse planen. Die unsystemischen Risiken begründet der Trader im Kern selbst: Er stellt Regeln für Trades auf, diversifiziert oder auch nicht, und er setzt Stopps. Auch aus ganz vernünftigen Ideen und Regeln entstehen manchmal neue Risiken. Immerhin hat der Trader bei unsystemischen Risiken Einflussmöglichkeiten und er kann sich und seine Regeln ständig verbessern. Schließlich ist er für seine Risikoregeln und deren Zweckmäßigkeit selbst verantwortlich.




Zeitmanagement: Erfahrungsgemäß verwenden Einsteiger bei der Planung eines Trades mehr als zwei Drittel ihrer gesamten Zeit auf das Auffinden des Einstiegs. Daneben wird der Ausstieg kurz überdacht (Gewinnziel) und der Umgang mit dem entstehenden Risiko spielt nur eine untergeordnete Rolle. Erfolgreicher werden Trader auf Dauer nur, wenn es ihnen gelingt, bereits bei der Planung von Trades das Thema „Umgang mit Risiken“ zum wichtigsten Thema zu machen. Ein typischer Unterschied zwischen Profis und Einsteigern besteht beispielsweise darin, dass Profis geduldig auf geeignete Einstiegsmöglichkeiten warten und nicht das erstbeste Signal für den sofortigen Einstieg nutzen. Durch diesen kleinen Unterschied beim Trade-Management kann der Trader seine Ergebnisse um mindestens eine Stufe verbessern. Der Grund dafür liegt in einem dauerhaft besseren Chance-Risiko-Verhältnis.




Order-Management: Wenn ein Future-Trader grundsätzlich mit einer Market-Order in den Markt hineingeht und wieder aussteigt, verschenkt er aufgrund seines Order-Managements etwa 50 Euro je Trade. Dadurch entsteht auf Dauer eine erhebliche Ergebnisreduktion. Bei im Schnitt zehn Trades pro Tag und 200 Arbeitstagen gehen auf diese Weise für 1-Lot-FDAX-Trader 100.000 Euro pro Jahr verloren. Ganz so einfach darf man es sich bei seiner Analyse natürlich nicht machen, denn dagegen muss man die möglicherweise verpassten Trades stellen, aber es geht mir hier um die Herangehensweise an die Bewertung von Strukturregeln. In Ausnahmefällen ist natürlich nichts gegen das Absetzen einer Market-Order zu sagen. Bedenklich wäre es aber, wenn solche Fast-Entrys und Fast-Exits zur ständigen Gewohnheit würden.

Das Risiko-Management eines Traders beschäftigt sich demnach mit grundlegenden Fragen der Trading-Strategie. Die Regeln dienen hierbei in erster Linie dem Erhalt des Kapitals, während das Trade-Management hauptsächlich auf das Erzielen von Gewinnen ausgelegt werden sollte. Der Trader kann beispielsweise zunächst festlegen, wie hoch der Anteil seines Trading-Kapitals am Gesamtdepot sein soll (Risiko-Management). Eine weitere Festlegung ist die Bestimmung des maximal zulässigen anfänglichen Risikos je Trade (Risiko-Management). Der Trader muss sich entscheiden, ob er mit fixen Positionsgrößen oder mit flexiblen Größen agieren will. Beide Herangehensweisen haben ihre Berechtigung und sind ein weiterer Teil des übergeordneten Risiko-Managements. Solche Regeln dürfen der Gewinnerzielung jedoch nicht entgegenstehen. Genau an dieser Stelle beginnt das Trade-Management und in Regeln ausgedrückt das Money-Management.




Stopp-Management: Bei jedem Trade ist ein Verlust-Begrenzungs-Stopp zu setzen – so lautet eine denkbare Regel im übergeordneten Risiko-Management. Der Einsatz von festen oder flexiblen Stopps und ihre grundsätzliche Positionierung ist dann eine Frage des Money-Managements. Letztlich kommt es jedoch nicht auf solche Unterscheidungen an. Wichtiger ist das ständige Überprüfen auch der Regeln im Money-Management: Welche Folgen hat das aktuelle Stopp-Regime für das Handelsergebnis? Wer beispielsweise mit einem festen Gewinnziel arbeiten möchte, der kann durchaus einen festen Stopp zur Begrenzung der Verluste gleich mit absetzen – er verwendet dann ein einheitliches CRV je Trade. Allerdings dürfte es in der Praxis schwierig sein, die richtigen Situationen für solche wenig flexiblen Trades zu finden. Möglicherweise verschenkt der Trader mit diesem sehr starren Stopp-Management auch erhebliche Gewinnpotenziale. Aber: Am Ende zählt vor allem, ob man mit seinem Stopp-Management profitabel ist.

Die meisten erfahrenen Trader dürften jedenfalls eher flexibel bleiben wollen und passen ihre Stopps daher lieber an die vorhandene Volatilität des Marktes, die konkrete Situation oder das Handelsinstrument an. Der Wert einer flexiblen Herangehensweise ist beim Traden ohnehin nicht zu unterschätzen. Übrigens: Statt beim Positionieren der Stopps Kompromisse einzugehen (Fehler!), sollte der Trader lieber seine Positionsgröße an die Gegebenheiten anpassen. Dabei können Aktientrader grundsätzlich flexibler agieren als Futures-Trader, die in der Regel mit einer geringen Kontraktzahl im Markt agieren.




Emotionaler Stopp: Wer als Trader nur ungern Verluste hinnimmt, der kann bei seinen Trades mit Break-even-Stopps arbeiten. Sobald ein Trade ausreichend in die gewünschte Handelsrichtung unterwegs ist, setzt man einen Break-even-Stopp. Ein Beispiel: Hat ein Trader bei einem Kursziel von zwei Euro in einem Trade ein Risiko von einem Euro begründet, dann ist es sinnvoll, den Stopp auf Break-even nachzuziehen, sobald der Trade einen Euro im Plus ist, also die halbe Wegstrecke absolviert wurde. Eine Gedankenhilfe dazu: Würde der Trader nichts tun, bliebe dem Trade zu dem Zeitpunkt dieser Betrachtung ein unvorteilhaftes CRV von 0,5 (einem Verlust von zwei Euro stünde ein Gewinn von einem Euro gegenüber). Er würde den Trade also möglicherweise jetzt nicht mehr absetzen. Stichhaltiger ist jedoch die emotionale Komponente: Verliert man bei einem Trade, der schon deutlich im Plus lag, seinen Einsatz, dann ist das besonders ärgerlich und die nächsten Trades dürften in dieser Grundstimmung sicherlich nicht besser werden. In jedem Fall hilft der Break-even-Stopp, die emotionale Balance des Traders zu schützen.

Ob das Setzen eines Break-even-Stopps dauerhaft die richtige Idee ist, hängt letztlich von der Art des Setups und den typischen Gewinnzielen ab. Im Journal des Traders dürfte sich durch das Einführen von Break-even-Stopps die Zahl der Verlierer und natürlich auch der Gewinner verringern. Break-even-Stopps lohnen sich emotional schon dann, wenn der durchschnittliche Erwartungswert je Trade auf dem alten Niveau bleibt. Zum Glück gibt es beim Traden keine Drei-Punkte-Regel wie beim Fußball. Denn für Fußballmannschaften ist das Eingehen höherer Risiken sogar kurz vor Spielende noch sinnvoll, weil ein Sieg wie drei Unentschieden zählt.

Beim Traden ist erlaubt, was funktioniert. Demnach gibt es keine bestimmten Regeln, die jeder Trader für sich aufstellen muss. Ohnehin ist die Disziplin beim Umsetzen von Regeln viel wichtiger als die Regeln selbst: Eine Schutzregel für Trader besteht beispielsweise darin, mit sich selbst einen Trading-Stopp zu vereinbaren. Der kann darin bestehen, dass der Trader nach einem Tagesverlust von beispielsweise fünf Prozent seines Kapitals aussteigt. Genauso können Regeln für schlechte Wochen vorgesehen sein. Die Idee des Trading-Stopps ist es, sich zu sammeln und nicht in Aktionismus (ich muss die Verluste ausgleichen!) zu verfallen. Denn genau in solchen Momenten machen unerfahrene Trader ihre größten Fehler und aus überschaubaren Verlusten werden ruinierte Konten.




Disziplin: Wer beim Umsetzen eines Trading-Stopps Zweifel an der eigenen Kraft und Disziplin hat, der sollte weitere Schutzmechanismen mit sich selbst vereinbaren. Das könnte so aussehen: Nach einem Trading-Stopp ist ein Herunterfahren des Rechners vorgeschrieben. An dieser Stelle darf man dann Microsoft und seinem langsamen Betriebssystem danken, denn ein späteres erneutes Hochfahren dauert seine Zeit und erhöht dadurch die Hemmschwelle. Vielleicht hilft es auch, wenn man seinen Handelsplatz verlässt, um in ein Café oder ins Kino zu gehen. Wer will, der kann nach einer Pause die vermeintlichen Fehler der Trades analysieren und so wieder zu einer objektiveren Sicht auf die Ereignisse gelangen. Bei größeren Verlusten hilft vielleicht sogar ein Zwangsurlaub, um erst mal auf völlig andere Gedanken zu kommen.


Risiko- und Money-Management

Für jeden Trade lege ich ein Gewinnziel und einen maximalen Verlust in Euro fest. Daraus ergibt sich der Stoppkurs, der an wichtigen Marken gesetzt wird. Aus diesen Überlegungen ergibt sich die Positionsgröße des Trades. Meine Frage lautet: Wie viel sind mir der Trade und seine Chancen wert? Die Antwort ist abhängig von der gehandelten Aktie und vor allem von deren Handelsliquidität. Die Gesamtpositionsgröße eines Trades kann bei DAX-Werten natürlich deutlich größer sein als bei Pennystocks. Die Folge meines Money-Managements ist, dass für mich kein fester maximaler Verlust je Trade existiert; dieser kann also in Prozent oder Promille ausgedrückt völlig unterschiedliche Größenordnungen annehmen.

Trotz Gewinnziel und Stoppkurs halte ich meine Positionen nicht offen, wenn sich die Marktbedingungen und damit die Voraussetzungen für den Trade plötzlich ändern. Im Zweifel schließe ich den Trade dann sofort. Eine andere Herangehensweise besteht insbesondere bei Devisentrades im Realisieren von Teilgewinnen, was sicherstellen soll, dass ich den Trade in jedem Fall mit einem Plus abschließe.






TRADES UND ÜBERLEGUNGEN DAZU

Die Umsetzung des KISS-Prinzips erfolgt bei mir nach praktischen Gesichtspunkten und nicht nach theoretischen Überlegungen. Als Day-Trader mit gelegentlichen Scalps sollte man schnelle Entscheidungen treffen und sich einfache Kriterien für die Trade-Auswahl suchen. Meine Begründungen für Trades sind daher nicht theoretisch orientiert, sondern geben meine Gedanken in dem Moment dazu wieder. Ich verfolge den Ansatz eines Praktikers: Würde ich bei jedem Einstieg erst auf Indikatoren und deren Kombination mit anderen Indizien warten, dann wäre meine Handelsfrequenz deutlich niedriger als ich es mir vorstelle – und die Gewinnchancen auch.

Bei jedem Trade achte ich auf ein für mich günstiges Verhältnis von Chancen und Risiken. Je nach Situation und Einschätzung der möglichen Risiken kann das Chance-Risiko-Verhältnis (CRV) höhere oder niedrigere Werte annehmen.

Die folgenden Trades sind nach unterschiedlichen Kriterien zusammengestellt. Prägend war in der betreffenden Septemberwoche das immer wiederkehrende Motiv der Rebounds. Dabei waren die Situationen bei den einzelnen Aktien durchaus unterschiedlich. Wichtig: Jeder Trade bedarf einer konkreten Begründung. Fehlt es an dieser oder das CRV bietet mir keine ausreichende Relation, dann unterbleibt der Trade. Dabei hilft mir die Erfahrung, dass sich jeden Tag genügend Möglichkeiten ergeben. Der Rest ist eine Frage der Geduld.

Rebounds

Charts spielen für meine Art, zu traden, beim Eingehen des Trades keine Rolle. Ich nutze sie jedoch in Form reiner Liniencharts zur visuellen Unterstützung meines Trades. Zudem finden sich die wichtigen Marken bei der späteren Betrachtung im Chart. An wichtigen Marken sind im Orderbuch Angebots- und Nachfragehäufungen zu entdecken. Bereits bei der Tagesvorbereitung gilt es daher, relevante Kursmarken zu identifizieren, die mir später als Einstiegs-, Stopp- und Zielmarken dienen können. Je besser solche Punkte begründet sind (je wahrscheinlicher es ist, dass andere Marktteilnehmer sich daran orientieren), desto höher ist die Erfolgswahrscheinlichkeit meines Trades. Beginnen wir mit einer Aktie, die im September im Zuge des Abverkaufs an den Börsen mächtig unter Druck geriet. Die konjunkturelle Nachrichtenlage war schwach, da in den Vereinigten Staaten der Arbeitsplatzaufbau nur schleppend vorankam und sich die Krise rund um die Staatshaushalte in Europa zuspitzte.

Die IVG Immobilien AG (IVG) gab binnen weniger Wochen fast 50 Prozent ihres Börsenkurses ab. Ich hatte die Aktie bereits vorher auf meiner Watchlist und hielt einen Rebound nach dem starken Abverkauf zuvor für nicht unwahrscheinlich. Am Dienstag hatte sich zudem ein schöner doppelter Boden gebildet. Das konnte aus meiner Sicht ein Anzeichen für eine bevorstehende Gegenbewegung sein.

Und tatsächlich, es ergab sich eine Chance. Die Aktie eröffnete mit einer Kurslücke (Upgap) über dem Vortagesschluss. Offenkundig hatten andere Marktteilnehmer die gleiche Idee und griffen zu. Mein Einstieg erfolgte beim erneuten Überwinden der Marke bei 2,40 Euro mit einigem Schwung. Der Stopp konnte ziemlich eng gesetzt werden. Nach meiner Einschätzung konnte die Bewegung bis in den Bereich bei 2,60 bis 2,70 Euro hoch gehen.

IVG IMMOBILIEN AG
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IVG IMMOBILIEN AG
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Letztlich schloss ich den Trade bei 2,48 Euro, da sich im Orderbuch bei 2,50 Euro viele volumenstarke Verkäufer zeigten. Der Trade hatte zwar nicht das erwartete Potenzial entwickelt, aber ein sinnvoller enger Stopp bei 2,375 Euro ermöglichte es mir, ein ordentliches CRV zu erzielen. Der Trade und das spätere Management sind typisch für meine Art, zu traden. Ich will nicht recht haben oder den legendären „Home Run“ landen, sondern gute Chancen nutzen, um relativ kleine Bewegungen – wenn man die Gesamtbewegung der Wochen zuvor anschaut – nutzen. Die Kapitalbindung war recht kurz und der Gewinn nie wirklich in Gefahr. Schaut man sich den weiteren Verlauf des Handelstages an, erkennt man den Widerstand um die Marke von 2,50 Euro. Andere Marktteilnehmer dürften genau hier einen Anlass gesehen haben, die Aktie zu shorten. Die Begründung für ihren Einstieg war wechselseitig identisch mit meiner Ausstiegsidee.

IVG IMMOBILIEN AG
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Ein ähnlicher Trade funktionierte mit einem echten Schwergewicht: ThyssenKrupp (TKA). Diesmal erfolgte mein Einstieg ebenfalls als Long-Trade mit dem Ziel, den Rebound zu spielen. Auch ThyssenKrupp war für eine Blue-Chip-Aktie in den Vorwochen mächtig unter Druck geraten und hatte ein Drittel abgegeben. Jedenfalls ergaben sich nicht zufällig nach einigen Wochen des Abschwungs im September bei mehreren Aktien ähnliche Situationen. Betrachtet man den langfristigen Chart, dann schien die Aktie in den zwei Wochen zuvor bei 20,50 Euro einen Boden gefunden zu haben.

THYSSENKRUPP AG
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Mir gelang der Einstieg bei 21,20 Euro, nachdem die Aktie zuvor untere Levels getestet hatte. Meinen Stopp setzte ich bei 21,00 Euro und das Kursziel legte ich mit 21,60 an. Das CRV dieses Trades lag also solide bei 2 – der maximale Verlust betrug 20 Cent je Aktie und der angestrebte Gewinn 40 Cent. Der Trade ging prächtig auf, wie der folgende Chart zeigt.

Am Folgetag gelang mir ein scheinbar ähnlicher Trade im gleichen Wert. Die Aktie hatte sich am Vortag nach vorheriger Konsolidierung klar bullish gezeigt und ich griff zu. In längerer Perspektive handelte es sich um einen echten Rebound. Betrachtet man aber nur die Bewegung am Tag zuvor, könnte man argumentieren, dass eine Fortsetzung des Vortagestrends erfolgte. Einerlei. Als Praktiker interessieren mich solche theoretischen Unterscheidungen wenig. Diesmal lagen meine Kursmarken zum Einstieg bei 21,80 Euro und als Stopp diente mir die Widerstandszone bei 21,60. Als Kursziel wollte ich über 22,00 Euro hinaus. Das CRV lag demnach diesmal über eins, aber nicht so hoch wie am Tag zuvor. Dafür war dieser Trade auf einen schnelleren Gewinn ausgerichtet. Der Einstieg gelang mir um 10:15 Uhr und noch vor 11 Uhr konnte ich dann mit 22,08 den Trade schließen, nachdem die Bewegung abgeebbt war.

THYSSENKRUPP AG
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Warum mich nur Börsenkürzel interessieren

Als Trader muss man so manche Vorurteile in seinem Umfeld und in der Gesellschaft aushalten können. In der Tat interessiere ich mich nicht für die Fundamentaldaten von Unternehmen. Das ist für meinen Anlagehorizont von wenigen Minuten auch nicht notwendig, sondern wäre reine Zeitverschwendung. Im Tagesgeschäft interessiert mich nicht einmal der Name der Aktie, sondern das Kürzel der Aktie reicht mir völlig aus. Diese Einstellung ist für die meisten Profis typisch. Es handelt sich dabei um eine Art des Selbstschutzes.

Meine Herangehensweise begründe ich mit meinem subjektiv schlechtesten Trade, den ich vor vielen Jahren abgesetzt hatte: Als Banker glaubt man zunächst an die Bedeutung von Fundamentaldaten, denn die ganze Finanzwelt verkauft Produkte mit dem Argument, die Kurse würden sich in Richtung eines „wahren“ Wertes entwickeln. Für Trader und manchmal auch für Investoren ist diese Sicht fatal. Ich zahlte mein Lehrgeld bei der Siemens-Aktie, deren Kurs ich für ein solches Top-Unternehmen damals für zu niedrig bewertet hielt. Die Aktie befand sich in einem Abwärtstrend und ich versuchte, mich dagegenzustellen. Ein teures Vergnügen, aber ich hatte meine Lektion gelernt: Die eigene Meinung ist an der Börse wertlos. Ein anderer Kardinalfehler des Trades war: Als Day-Trader muss man sein Kapital nach kurzer Zeit wieder aus dem Wert herausnehmen, sonst ist man handlungsunfähig. Nur Investoren können einige Jahre warten, um Recht zu behalten. Insofern ist es aus meiner Sicht nur vernünftig, sich keine weitergehenden Gedanken über das Handelsobjekt zu machen oder gar eine emotionale Bindung zu einer Aktie aufzubauen.

Ein außenstehender Kritiker wird das scheinbare Desinteresse an den einzelnen Unternehmen kritisieren. Meist fehlt es an Systemverständnis: Trader wie ich bieten Langfristinvestoren ihre Liquidität und damit die Möglichkeit, aus Wertpapieren zu guten Preisen auszusteigen. Illiquide Märkte dürften niedrigere Preise hervorbringen und das wäre dann sicher nicht im Sinne der Investoren, die sich gerne ausführlicher mit den Fundamentaldaten eines Unternehmens beschäftigen können.


Hot-Stocks

Ich bekenne: Ich lese aktiv Börsenbriefe, um Chancen zu finden und zu nutzen. Dabei bin ich in beide Kursrichtungen aktiv. 90 Prozent der von Börsenbriefen gepushten „heißen“ Aktien sollte man vermutlich langfristig „shorten“. Solche Langfristüberlegungen sind bekanntermaßen nicht mein Konzept. Ich stelle hier einen Trade vor, der eine Aktie betrifft, die sich zuvor bereits im Abverkaufs-Modus befand. Das Unternehmen heißt Alta Aerial (V8A) und ist ein typisches Beispiel für eine Hot-Stock-Aktie. V8A erreichte ein Hoch bei 4,77 Euro und befand sich im freien Fall. Die Vermutung lag damals schon nahe, dass die Anteilscheine komplett wertlos waren. Der nächste Chart zeigt die Bewegung innerhalb von zehn Tagen.

ALTA AERIAL
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Bei solch starken Abverkäufen finden sich immer wieder heillose Optimisten oder Marktteilnehmer, denen der Kursverfall zu schnell geht. Diese greifen dann in das fallende Messer. Motivforschung muss man als Trader nicht betreiben. Jedenfalls führten vereinzelte Käufe am Donnerstag (1. September 2011) zu einer sehr kräftigen Gegenbewegung. Die Aktie hatte nach dem Abverkauf bei relativ geringen Umsätzen eine Kursbewegung von 1,50 Euro aufwärts bewerkstelligt und war bei 3,25 Euro aus dem Handel gegangen. Das war natürlich eine gefundene Chance zum Shorten, wie mir bei meinem täglichen Scan der Top-Performer auffiel. Mein Einstieg erfolgte bei 2,75 Euro mit einem Kursziel von 2,25 Euro. Den Stopp setzte ich beim ungefähren Vortagshoch bei 3,25 Euro.

ALTA AERIAL
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Bei aller Überzeugtheit von der eigenen Einschätzung: Hot-Stocks sind nicht ungefährlich – insbesondere auf der Shortseite. Denn wer weiß schon, welche absurden Bewegungen eine manipulierte Aktie noch vollführt? Zudem sollte man die Positionsgröße nicht zu üppig wählen, denn der Markt ist erkennbar nicht sehr aufnahmefähig. Der Trade funktionierte recht ordentlich.

Bei etwas längerfristiger Betrachtung wird die Situation noch etwas deutlicher. Meine Einschätzung für die Aktie war, dass aus dem Hot-Stock in kurzer Zeit ein Pennystock wird. Das sind natürlich reine Erfahrungswerte und keine Aussagen über die Fundamentaldaten des Unternehmens. Beim Schreiben dieses Buches kontrollierte ich den Kurs der Aktie nochmals: Der Kurs von V8A – vergessen wir mal den Namen – lag Mitte Februar 2012 noch bei 22 Euro-Cent.

PREMIER TRADING AG
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Eine andere Aktie, die damals nach meiner Einschätzung von einem Börsenbrief gepusht wurde und vor dem Abverkauf stand, war die Premier Trading AG. Die Aktie war am 5. September 2011 von 27 Euro aus etwa um die Hälfte eingebrochen.

Die Aktie war zuvor binnen einer Woche von elf Euro aus in den Himmel geschossen und hatte sich mal eben verdreifacht. In der Folgewoche ging es zu Handelsstart fast noch schneller bergab. Bei einem Kurs von 14,50 Euro gab es dann volumenstarke Unterstützung für den Kurs. Kurz vor Mittag stieg ich bei 15 Euro ein und legte meinen Stopp etwas unter die lokalisierte Unterstützung. Mein Kursziel lag bei 17 Euro. Meine Einschätzung erwies sich als richtig. Es ging an dem Tag sogar noch bis 24 Euro nach oben. Nicht mal eine Stunde später war ich mit Plus flat.

PREMIER TRADING AG
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Kursbewegungen

Bei den zuletzt betrachteten Hot-Stocks konnten wir starke Kursausschläge sehen. Der Grund dafür liegt vor allem in der nicht gerade üppigen Liquidität der betreffenden Werte. Manche Marktteilnehmer sind bereit, hohe Kursaufschläge zum letzten Kurs zu akzeptieren, um in diese Aktien reinzukommen. Dadurch schaukeln sich die Kurse schnell auf und wirken später wie tolle Kursbewegungen (wenn man genau hinschaut, dann sind die Kurslinien solcher Charts meist gerade Linien). Charttechnik macht bei derart geringen Tagesumsätzen übrigens kaum Sinn, was trotzdem niemanden davon abhält, Zufallskurse als Einstiegssignale zu verkaufen.

SOLAR MILLENNIUM AG
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Es gab einen Wert, der damals aus verschiedenen Gründen in den Schlagzeilen war: Solar Millennium (S2M). Die Aktie war Mitte August 2011 binnen einer Woche von über 13 Euro auf ein Niveau von drei Euro gefallen. Dort gab es einen Rebound bei hohen Umsätzen und vielen Kursfeststellungen. Als Orderbuch-Trader bieten mir solche gefragten Aktien – anders als etwa illiquide Hot-Stocks – noch andere Handelschancen: In den Tagen nach dem Kursverfall nutzte ich diesen recht liquiden Markt für etwa 120 „Scalps“, also das Herausschneiden von kleinen Kursbewegungen. Zudem traten bei dem Wert zahlreiche Arbitrage-Möglichkeiten zwischen den Börsenplätzen auf. Man kauft also an einem Börsenplatz und verkauft anderswo zeitgleich mit einem kleinen Kursplus. Das ist sicheres Geld und kein Trader sollte sich für solche Chancen zu schade sein.

COMMERZBANK AG
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Eine andere hochliquide Aktie, bei der Scalpen im September 2011 nach meiner Auffassung einen Sinn ergab, war die Aktie der Commerzbank (CBK). Im Linienchart sind kleine Bewegungen durch Kurszuckungen relativ gut erkennbar – bei Candlesticks durch viele kleine Kerzen in dem jeweils interessierenden Zeitrahmen. Bei Schwergewichten aus dem DAX und im Xetra-Handel kommt es zu vielen Kursfeststellungen und in einem unsicheren Marktumfeld muss man daher nicht immer auf die großen Bewegungen setzen. Das Risiko von Arbitragen und Scalp-Techniken ist bei liquiden Aktien recht gering, denn ein plötzlicher starker Volumenausfall mit unerwarteten Kurssprüngen ist nur relativ selten zu beobachten – selbst in einem übergeordneten Abwärtstrend. Die Chart-Darstellung auf der vorigen Seite zeigt einen Zeitraum von einem Monat. Insgesamt ging bei der CBK ein gutes Drittel verloren. Dennoch gab es im Tagesverlauf zahlreiche Erholungsphasen und kleinere Kursschwankungen.


Momentum-Trades in Trendrichtung

Bei ProSiebenSat1 Media (PSM) waren Mitte September ebenfalls starke Abverkäufe zu erkennen. In der Zeit danach entwickelte sich bei der Aktie ein leichter Aufwärtstrend. Im Markt kursierte die Erklärung, dass Rupert Murdoch zukaufen würde, und so entstand eine ständige Übernahmefantasie.

Um zwölf Euro ergab sich an meinem Handelstag (6. September) eine gute Unterstützung, die mir als Halt für einen Trade sinnvoll zu sein schien, zumal diese Marke auch langfristig durch einen Aufwärtstrend abgesichert war. Als Einstieg diente mir ein Ausbruch aus der lokalen Konsolidierung bei 12,10 Euro um 16 Uhr. Als Ziel sah ich einen Anstieg auf 12,60 Euro als denkbar an. Als Verluststopp diente mir ein Kurs von 11,95 Euro, darunter wäre die Luft auch übergeordnet deutlich dünner geworden und das positive Sentiment gekippt. Letztlich stieg ich kurz vor Handelsschluss bei einem Kurs von 12,36 Euro aus.

PROSIEBENSAT 1 MEDIA
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Am 5. September 2011 hatte sich bei der Deutschen Bank die Abwärtsbewegung beschleunigt und die Aktie hatte mit einer negativen Kurslücke (Downgap) eröffnet. Insgesamt fiel das Schwergewicht am Montag um satte 8,92 Prozent. Als Gründe dienten den Marktteilnehmern eine Klage in den Vereinigten Staaten und Gerüchte über weiteres Ungemach in Großbritannien. Am gleichen Tag hatte die UBS ihr Kursziel für die Deutsche Bank von 52 auf 38 Euro zurückgenommen. Zudem hatte sich Bankchef Josef Ackermann bei einer Tagung skeptisch zum Erreichen des eigenen Gewinnziels geäußert. An den Tagen danach konnte die Aktie immerhin konsolidieren.

DEUTSCHE BANK AG
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DEUTSCHE BANK AG TRADEGATE
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DEUTSCHE BANK AG XETRA
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AAREAL BANK AG
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Am 8. September zeigte die Aktie dann bereits vorbörslich bei Tradegate eine hohe Nachfrage. Die Chance auf ein Schließen des Gaps vom Montag gab der Aktie etwas Fantasie. Auch in der ersten Handelsstunde danach gelang es ihr, neue Hochs zu erklimmen.

Im Handelsverlauf ergab sich zu Beginn die Chance, günstig einzusteigen, um die vorbörslichen Hochs bei 24,90 zu erreichen. Ein späterer Neueinstieg war ebenfalls möglich. Der zugehörige Stopp gehörte nach meiner Vorstellung auf das Niveau der ersten Tagestiefs (siehe Charts Seite 119).

Die Aareal Bank (ARL) hatte in dem Monat vor dem Trade ordentlich nachgegeben. Mitte August war dann bei 13,20 Euro ein Doppelboden im Chart eingezogen worden. Zu Wochenbeginn stürzte die Aktie dann noch etwas ab. Das passierte ohne eigene schlechte Nachrichten.

AAREAL BANK AG
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Die Situation bot mir nach meiner Einschätzung ein erfreuliches Chance-Risiko-Verhältnis. Die Aktie sah ich bei Überschreiten der Marke von 13,20 Euro mit kräftigem Aufwärtspotenzial. Der Stopp konnte bei 13,00 Euro sinnvoll gesetzt werden. Meine Kurserwartung lag bei 13,60 Euro, was mir ein CRV von 2 versprach. Letztlich gelang der Ausstieg sogar einen Schnaps höher.

Besonders stark war der LKW-Zulieferer SAF Holland (SFQ) unter die Räder gekommen. Die Aktie hatte im Vormonat vor dem Trade ambitionierte 50 Prozent abgegeben. Das Sentiment schien am Mittwoch, also am Tag vor dem Trade, zu drehen. Die Aktie konnte ihre Gewinne aus dem Upgap des Tages ordentlich verteidigen (siehe Chart Seite 122 oben).

SAF HOLLAND
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SAF HOLLAND
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Am 8. September bot mir SFQ eine Chance beim Überwinden des relativen Tageshochs bei 3,78 Euro. Das Potenzial lag nach meiner Einschätzung bei mindestens 3,90 Euro, und sogar bis zu 4,50 Euro waren drin. Der Stopp konnte recht eng beim Tagestief knapp unter 3,70 Euro gesetzt werden. Der Ausstieg erfolgte dann tatsächlich nach kurzer Zeit und einem kräftigen Anstieg bei 3,93 Euro. Hier hatten sich einige Verkaufsinteressenten eingerichtet.


News-Trades

Meldungen können ganz unterschiedliche Auswirkungen auf Kurse haben. Oft hängt es an Kleinigkeiten, wie die Marktteilnehmer den Kurs einer Aktie nach einer Nachricht stellen. Ein Trader sollte mit der Zeit ein Gefühl für die Konsequenzen und möglichen Gefahren entwickeln. Als allgemeiner Ratschlag gilt: Bleiben Sie stets flexibel und gehen Sie nie nur wegen einer Meldung blind in den Markt, indem Sie auf den Kauf- oder Verkaufsbutton drücken. Zum einen bietet jeder Handelstag zahlreiche Gelegenheiten. Zum anderen erfordert das Management jedes einzelnen Trades, dass man einen plausiblen Stopp im Markt unterbringen kann.

TKA – Rebound-Trade nach einer Kurslücke

Bei der Thyssen-Krupp AG (TKA) gab es am 14. Februar 2012 eine für mich interessante Nachrichtenlage. Um 7.30 Uhr veröffentlichte das Unternehmen eine „kapitalmarktrelevante Presseinformation“, die so überschrieben war: „ThyssenKrupp im ersten Quartal: Auftragseingang und Umsatz in schwierigem Umfeld stabil.“ Zumindest die Überschrift dieses Zwischenberichts klang nicht sehr vielversprechend. Das Zauberwort in der Headline war sicherlich das Wort „stabil“. Auf der anderen Seite ist man als Trader natürlich die Wortgeschliffenheit von IR-Managern gewohnt. Beim Aufrufen der Nachricht kam dann im Einleitungsteil schon mehr zutage: „Negative Sondereffekte und Auswirkungen der Staatsschuldenkrise belasten EBIT/Technologiegeschäfte mit verlässlich positiven operativen Ergebnisbeiträgen – Werkstoffgeschäft zusätzlich durch Lagerzyklus belastet.“ In die Nachricht waren viele Daten und Fakten sowie Zitate des Vorstandschefs Heinrich Hiesinger eingebaut.

Zehn Minuten später kam über meinen Newsticker eine weitere Nachricht zu TKA herein. Diesmal gab es ebenfalls ein Zauberwort zu lesen. Hier der Text der Nachricht:


14.02.12, 07:40 HANDELSBLATT: ThyssenKrupp verbucht überraschend Quartalsverlust

Der größte deutsche Stahlkonzern ThyssenKrupp ist auch in das neue Geschäftsjahr 2011/12 mit Verlusten gestartet. Dem DAX-Konzern machten im Auftaktquartal eine schwächere Nachfrage nach Stahl und weiterhin hohe Verluste bei den neuen Stahlwerken in Übersee zu schaffen. Hinzu kamen Abschreibungen in der Werftensparte. Vor Zinsen und Steuern (EBIT) fiel im ersten Quartal ein Fehlbetrag von 357 Millionen Euro an, wie der Mischkonzern am Dienstag mitteilte. Im Vorjahreszeitraum hatte ThyssenKrupp noch einen operativen Gewinn von 273 Millionen Euro verbucht. Analysten hatten im Schnitt schwarze Zahlen in Höhe von 92,3 Millionen Euro erwartet. Nach Steuern musste ThyssenKrupp sogar einen Verlust von 480 Millionen Euro hinnehmen nach einem Gewinn von 101 Millionen Euro im Vorjahreszeitraum. Die Geschäftszahlen wurden mit Enttäuschung aufgenommen und setzten die Aktien des größten deutschen Stahlkonzerns am Dienstag unter Druck. Mit einem Minus von 4,5 Prozent waren sie im frühen Geschäft von Lang & Schwarz der mit Abstand schwächste Wert im DAX. Einen Ausblick auf das Ende September endende Geschäftsjahr 2011/12 wagte Vorstandschef Heinrich Hiesinger weiterhin nicht. „Die weiterhin unsichere gesamtwirtschaftliche Situation lässt zum gegenwärtigen Zeitpunkt noch immer keine verlässliche Prognose für das Gesamtjahr zu“, sagte er. Der Auftragseingang stagnierte im Auftaktquartal bei 11,26 Milliarden Euro. Das europäische Stahlgeschäft musste wegen der abgeschwächten Stahlnachfrage einen Rückgang des EBIT auf 102 (Vorjahr: 258) Millionen Euro hinnehmen. In der amerikanischen Stahlsparte werden die Verluste allmählich geringer. Sie fuhr ein Minus von 288 Millionen Euro ein – 90 Millionen Euro weniger als im Vorjahreszeitraum.


Das Zauberwort lautete diesmal „überraschend“. Das war schon mehr nach meinem Geschmack. In der Nachricht gab es noch andere Informationen, die mir als Trader wichtig zu sein schienen: Die Analysten hatten höhere Schätzungen abgegeben, daher auch der Hinweis auf die Überraschung. Zudem waren die Kurse im vorbörslichen Handel bei Lang & Schwarz (außerbörslicher Aktienhandel ab 7:30 Uhr) bereits mächtig unter Druck geraten. Auslöser für die Kursbewegung war sicherlich das Zitat des Vorstandschefs, der keine Prognose für das Gesamtjahr abgeben wollte.

Die Indikation des vorbörslichen Handels stimmte: Die Aktie eröffnete an dem Tag tatsächlich mit einem kräftigen Abschlag von 1,10 Euro. Sie fiel von 21,80 Euro am Vortag auf 20,70 Euro zu Handelsbeginn. Eine Kurslücke zu traden ist bei einer DAX-Aktie immer eine Idee, zumal in diesem Fall die Reaktion sehr stark ausfiel. Der Einstieg für diesen Rebound-Trade gelang bei 20,85 Euro. Als Stopp diente mir das Tagestief von 20,70 Euro. Die Gegenbewegung kam, weil es genügend Interessenten für einen „günstigen“ Einstieg gab. Mein Exit erfolgte zu 21,19 Euro kurze Zeit später.


ARL – Analystenabstufung an einem ohnehin schlechten Handelstag

Am 21. Februar 2012 interessierte mich eine Korrekturnachricht zur Aareal Bank (ARL): In dem Fall hatte mich eine Ergänzung aufmerksam gemacht, die in der Headline der Nachricht bereits erwähnt ist:


dpa-AFX: AKTIE IM FOKUS 2: Aareal Bank sacken nach Zahlen ab – Ausblick zurückhaltend (neu: Abstufung der Commerzbank)

FRANKFURT (dpa-AFX Broker) – Ein zurückhaltender Ausblick hat die Aktien der Aareal Bank am Dienstag deutlich unter Druck gesetzt. Trotz eines unerwartet kräftigen Gewinnsprungs im abgelaufenen Jahr rutschten die Papiere des Immobilienfinanzierers gegen 10.00 Uhr um 5,37 Prozent auf 18,415 Euro ab und waren damit mit großem Abstand das Schlusslicht im MDAX. Gewinnmitnahmen nach der Freigabe weiterer Hilfen für Griechenland drückten den Index mittelgroßer Werte zeitgleich mit 0,43 Prozent ins Minus … „Die Rahmenbedingungen für das laufende Jahr haben sich verschlechtert“, sagte Vorstandschef Wolf Schumacher. „Als vorsichtige Kaufleute müssen wir dem Rechnung tragen.“ COMMERZBANK STUFT AB Am Markt stießen die Aussagen zum laufenden Jahr auf kritische Stimmen. Die Zahlen seien zwar besser als erwartet, sagte beispielsweise ein Händler, der Ausblick allerdings „eine Enttäuschung“. Ein weiterer Börsianer zeigte sich ebenso negativ überrascht, wies zugleich aber einschränkend darauf hin, dass das Management der Aareal Bank üblicherweise eine sehr konservative Haltung einnehme.

In die gleiche Kerbe wie die beiden Börsianer schlägt auch Commerzbank-Analyst Michael Dunst, der in den Aussagen einen Anlass für eine Abstufung sah. Die Kennziffern seien okay, der Ausblick aber sehr negativ, so sein Fazit. Der Experte gab deshalb seine bisherige Kaufempfehlung für die Aktien auf und empfiehlt sie nun mit „Hold“. Zudem überarbeite er derzeit noch das Kursziel, das vermutlich von 22,00 auf 18,00 Euro sinken werde. DZ BANK HÄLT AUSBLICK FÜR ZU KONSERVATIV Analyst Christoph Bast von der DZ Bank rechnete nach dem „pessimistischen Ausblick“ bereits mit einigen Gewinnmitnahmen bei den Aareal-Aktien. Da das Finanzinstitut allerdings eine deutliche Steigerung der Provisionsüberschüsse und geringere operative Kosten avisierte, hält Bast die Unternehmensziele für „allzu konservativ“. Die Zahlen für das vierte Quartal bezeichnete der Experte als „außerordentlich stark“ und über den Erwartungen. Sein Votum bleibt auf „Buy“ mit einem fairen Wert von 22,00 Euro.


Die Meldung über eine Herabstufung verschärfte an dem Tag die Situation weiter. Die Aktie geriet folgerichtig nach dem ohnehin schlechten Start noch weiter unter Verkaufsdruck. Sie verlor auf Xetra von 19,46 auf 17,625 – also fast zehn Prozent. Der Tagesumsatz auf Xetra lag mit 43,47 Millionen Euro fünfmal so hoch wie am Tag zuvor. Die Aufgabe bestand bei diesem Trade darin, einen für die eigenen Tradevorstellungen geeigneten Einstieg mit einem plausiblen Stopp zu finden.


CBK – ein Gerücht wird bestätigt

Anfang 2012 stieg die Aktie der Commerzbank AG (CBK) fast kontinuierlich und performte dabei sämtliche anderen DAX-Aktien deutlich aus. Auf Schlusskursbasis lag das Jahrestief auf Xetra bei 1,178 (9. Januar 2012). Danach kam es vermehrt zu Gerüchten, die Commerzbank könnte die von vielen Anlegern gefürchtete Kapitalerhöhung nicht benötigen. Am 19. Januar um 10:16 Uhr setzte die Commerzbank dann eine Ad-hoc-Meldung ab: „Commerzbank stärkt Core-Tier-1-Kapital aus eigener Kraft und hat bis Ende 2011 bereits 57 % der EBA-Eigenkapitalanforderung erfüllt.“ Besonders die Formulierung „aus eigener Kraft“ löste Euphorie aus. Bereits die ersten beiden Absätze genügen, um die Kernbotschaft zu erfassen:


In seiner heutigen Sitzung hat der Vorstand der Commerzbank AG den EBA-Kapitalplan beschlossen und den Aufsichtsrat der Commerzbank auf Basis vorläufiger Zahlen über den Fortschritt bei der Umsetzung der Maßnahmen informiert. Mit diesen Maßnahmen und auf Basis der aktuellen Planung hat die Commerzbank das Potenzial, ihr Core-Tier-1-Kapital bis zum Stichtag 30. Juni 2012 um insgesamt rund 6,3 Milliarden Euro aus eigener Kraft zu stärken beziehungsweise Risikoaktiva-Äquivalenz zu reduzieren [sic!]. Damit kann die Bank den von der EBA ermittelten Kapitalbedarf von rund 5,3 Milliarden Euro erfüllen …


Die Reaktion auf die Nachricht kann man sich sicherlich vorstellen. Das latent vorhandene Gerücht bewahrheitete sich. Die Umsätze der Aktie zeigen es: Aus einem Mauerblümchen wurde in kurzer Zeit ein nachgefragter Star.

CBK – XETRA-HANDELSUMSATZ IN MILLIONEN STÜCK
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Die täglich umlaufenden Stückzahlen im Xetra-Handel vervielfachten sich innerhalb einer Woche. Der Kurs der Aktie stieg von 1,434 auf 1,722 Euro (20. Januar), in der Folgewoche notierte die CBK nochmals höher und konsolidierte bei wieder rückläufigen Umsätzen auf einem Niveau von 1,90 Euro. In diesem Umfeld konnte man als Trader immer wieder gute Einstiege für Long-Trades in Trendrichtung finden.


PTW – Spekulationen, Gerüchte und Zocks

Zürich (Reuters) – Der angeschlagene Schweizer Rohölverarbeiter Petroplus steht vor dem Aus

Verhandlungen mit den Gläubigerbanken seien ohne Erfolg geblieben, der Konzern werde nun die Nachlassstundung beantragen, teilte Petroplus am Dienstag mit. Petroplus sei für Schuldverschreibungen und Anleihen im Volumen von 1,75 Milliarden Dollar technisch zahlungsunfähig geworden. (24. Januar 2012)


Die Botschaft aus dieser seriösen Quelle ist eindeutig: Die Petroplus Holdings (PTW) ist eine insolvente Schweizer Raffineriegesellschaft mit hohen Außenständen. Beinahe täglich meldeten sich Anfang Februar Unternehmen, die schweizerische Raffinerien von Petroplus übernehmen wollten. Als die Beteiligungsgesellschaft Goldsmith am 9. Februar Interesse an fünf Raffinerien des Unternehmens anmeldete, schoss der Kurs zeitweise um 91 Prozent auf 1,22 Franken in die Höhe. Petroplus hatte im Jahr 2011 noch über 17 Franken notiert.

Solche Kursbewegungen sind natürlich völlig irrational: Das Unternehmen versuchte Anfang Februar 2012, die Insolvenzmasse mit dem Verkauf von Assets aufzufüllen. Zunächst müssen bei einer Insolvenz die Gläubiger der Anleihen, der Insolvenzverwalter und die Mitarbeiter bedient werden. Dass sich darüber hinaus noch Kapital für die Aktienbesitzer findet, dürfte bei Notverkäufen sehr unwahrscheinlich sein. Die Aktie war demnach praktisch wertlos. Solche Zusammenhänge hindern jedoch manche Marktteilnehmer nicht daran, Aktien in der Insolvenzphase regelmäßig wieder nach oben zu schieben. Kein Käufer beachtete am 9. Februar 2012 den offenkundigen Kern der Nachricht: Der Kauf von Raffinerien durch Investoren hat nicht den Fortbestand des Unternehmens zum Ziel. Als Trader kann man bei solchen extremen Kursbewegungen einen Short absetzen. So bot sich hier ein Short bei einem Kurs von einem Euro an.


Griechenland-Anleihen: Strohhalme traden

Als Aktientrader ist man von hohen Handelsvolumina verwöhnt. Bei Anleihen ist in manchen Papieren der Umsatz ziemlich gering und der Spread hoch. In solch einem Fall kann man zumindest als Day-Trader diese Instrumente nicht gut handeln. In Sondersituationen allerdings sind auch bei Staatsanleihen ordentliche Gewinne drin, zumindest wenn sich manche Marktteilnehmer an Strohhalme klammern. Am Rosenmontag 2012 trafen sich die EU-Finanzminister, um für die Griechen ein weiteres 130-Milliarden-Euro-Hilfspaket zu schnüren. Deutschland und andere Länder wollen nicht, dass Griechenland offiziell die Pleite eingesteht und danach die Zahlungen für Staatsanleihen einstellt. Die Abschläge an den Anleihemärkten jedenfalls sind bereits seit Monaten ungewöhnlich hoch. So notierten Ouzo-Bonds mit einer Restlaufzeit von wenigen Wochen im Februar 2012 mit hohen Abschlägen und 60 bis 70 Prozent unter ihrem Nominalwert. Die Finanzminister und Regierungschefs beschlossen die erneute Rettung von Griechenland und sorgten durch ihre Beschlüsse wieder einmal für Verwirrung unter den Akteuren. So wurde gefordert, dass Anleger auf 53 Prozent des Anleihewertes verzichten sollen. „Irgendwie freiwillig“, hieß es. Ein hoher Abschlag und eine Notierung unter 50 Euro je 100 Euro Nominalwert ergeben also durchaus einen Sinn, und zwar sogar bei kurzer Restlaufzeit. Die meisten Börsianer feierten die Meldung, die EU-Staaten würden den Griechen tatsächlich unter die Arme greifen. Eine Griechen-Anleihe war besonders gefragt: GRDS – ausgestattet mit einer Nominalverzinsung von 4,042 Prozent – hatte eine Restlaufzeit bis zum 20. März 2012. Die Meldung der angeblichen Griechenland-Rettung zu Handelsbeginn – natürlich hatten die Politiker sich erst in der Nacht zum Dienstag geeinigt – hob die Anleihe von 36 auf 40 Euro und eine Kurslücke entstand. Die Rettungszusagen waren jedenfalls reichlich vage, um den Markt weiter zu stützen. Man konnte in dem Markt einen schönen Short absetzen und GRDS-Anleihen verkaufen. Das Gap wurde geschlossen und es ging an dem Tag sogar noch weiter herunter bis auf 33 Euro. Am nächsten Tag meldete die Financial Times eine neue Haushaltsprognose des griechischen Parlaments:


Neue Hiobsbotschaft aus Athen: Die Rezession trifft die Griechen stärker als bislang angenommen. In Deutschland melden sich die Gegner des zweiten Rettungspakets zu Wort.

Griechenland rechnet für dieses Jahr mit einem höheren Haushaltsdefizit. Die Lücke werde wohl 6,7 Prozent des Bruttoinlandsprodukts betragen, hieß es auf der Internetseite des griechischen Parlaments. Ursprünglich hatte Athen für 2012 nur 5,4 Prozent angepeilt. Das Ziel habe aufgrund der Verschärfung der Rezession korrigiert werden müssen. Die Euro-Finanzminister hatten in der Nacht zu Dienstag das neue Milliarden-Hilfspaket auf den Weg gebracht. Es sieht bis 2014 Kredite und andere Hilfen im Umfang von 130 Mrd. Euro vor. Ziel ist es, den Schuldenberg des Landes von derzeit über 160 Prozent des BIP bis 2020 auf 120,5 Prozent zu verkleinern …

Quelle: Financial Times Deutschland


Auch diesmal kann sicherlich jeder Trader die Reaktion der Marktteilnehmer antizipieren. Die Anleihe verlor von knapp 34 Euro auf etwas mehr als 28 Euro. Solche Kursbewegungen sind für Rentenpapiere natürlich eher die Ausnahme.


DRW – eine nicht alltägliche Nachricht

Für die folgende Nachricht vom 21.02.2012 muss man den Unterschied zwischen Aktien und Genussscheinen nicht einmal kennen. Der zweite Satz ist zwar sehr verklausuliert und hat alle Chancen auf einen Preis für den umständlichsten Satz des Börsenjahres 2012, aber die Botschaft ist dennoch klar: Das Unternehmen unterbreitet ein Rückkaufangebot für Inhaber von Genussscheinen.

DRÄGERWERK AG & Co. KGaA fordert Inhaber der Genussscheine der Serien A, K und D zur Abgabe eines Verkaufsangebots auf und kündigt Dividendenvorschlag an; Anpassung der Dividendenpolitik

Die Drägerwerk AG & Co. KGaA fordert die Inhaber der Genussscheine der Serien A, K und D (Serie A: ISIN DE0005550651, WKN 555065; Serie K: ISIN DE0005550677, WKN 555067; Serie D: ISIN DE0005550719, WKN 555071), die am Regulierten Markt der Frankfurter Wertpapierbörse, der Börse Düsseldorf, der Hanseatischen Wertpapierbörse, der Börse München und der Baden-Württembergischen Wertpapierbörse zugelassen sind (die Genussscheine der Serien A und K sind zudem in den Freiverkehr der Börse Berlin einbezogen), dazu auf, der Drägerwerk AG & Co. KGaA Angebote zum Verkauf dieser Genussscheine zu einem Kurs von jeweils 210,00 Euro zu unterbreiten. Voraussichtlich wird die Angebotsperiode am 20. Februar 2012 (einschließlich) beginnen und am 19. März 2012 um 24:00 Uhr (Ortszeit Frankfurt am Main) enden … Die Genussscheininhaber erhalten durch die Aufforderung die Möglichkeit, ihre Genussscheine der Drägerwerk AG & Co. KGaA anzubieten, ohne von der reduzierten Dividende für das Geschäftsjahr 2011 und der veränderten Dividendenpolitik betroffen zu werden. Der Kurs von 210,00 Euro je Genussschein entspricht einer Prämie von 27,6 % (Serie A), 23,4 % (Serie K) und 25,8 % (Serie D) auf die jeweiligen gewichteten Drei-Monats-Durchschnittskurse und übersteigt die jemals an der Börse bezahlten Höchstkurse um 6,7 %, 7,1 % bzw. 9,1 %.


Die Nachricht enthält noch einen weiteren typischen Schlüsselreiz: „Prämie.“ In der Meldung sind netterweise die Wertpapierkennnummern genannt. Für einen Trader bedeutet das: Man kopiert die Kennungen und prüft die Preise an den unterschiedlichen Handelsplätzen. Fündig wurde ich in Frankfurt und in Stuttgart. Genussschein Serie D (DRW1) notierte um 08:00:17 in Stuttgart mit 201 Euro und Serie A DRW5 um 08:00:18 in Frankfurt mit 202,50. Der Kauf gelang und die Notierungen näherten sich schnell den versprochenen 210 Euro an.







FOREX (FX)

Der FX-Handel unterscheidet sich vom Aktienhandel. Das Traden dort ist viel technischer und mit Chartanalysen kommt man hier gut weiter. Trends halten oft länger als an den Aktienmärkten, da technisch orientierte Händler kleinere Rückschläge zum Einstieg in Trends nutzen und daher den Markttrend verstärken. Handelsgeschäfte an den Forex-Märkten erfolgen meist als gehebeltes Trading und/oder mit einem Marginkonto. Erfreulich ist für private Trader die hohe Liquidität, da man meist ohne Probleme ein- und aussteigen kann. Für Neueinsteiger unter den Tradern, die nebenberuflich erst nach Xetra-Handelsschluss handeln können, bietet FX einen interessanten Alternativmarkt zum US-Handel.

Beim Devisenhandel spielen Konjunkturnews und Meldungen der Politik eine zentrale Rolle. In der Euro-Griechenland-Staatsschulden-Krise kamen sogar ansonsten unbekannte europäische Politiker zum Zug, die mächtige Kursausschläge verursachen konnten. Die wichtigsten Akteure sind in normalen Zeiten die Notenbanker, die durch Zinsentscheidungen die relative Attraktivität der unterschiedlichen Währungsräume beeinflussen.

Vorsicht ist für Neueinsteiger geboten: Statistiken zeigen, dass viele Anfänger im FX-Trading oft keinen Erfolg haben. Die häufigsten Fehler sind der folgenden Aufstellung zu entnehmen.

TABELLE 9: Fehler beim FX-Trading





	Zu wenig oder keine Erfahrung


	Fehlende Disziplin


	Keine solide Trading-Strategie


	Zu hohe und unangemessene Erwartungen


	Keine Stop-Loss- und Take-Profit-Marken


	Spread wird nicht berücksichtigt


	Trading von zu vielen Handelspaaren


	Zu großer Hebel bzw. zu große Positionen


	Kein Risiko- und Money-Management



Die zweite Bewegung

Beim Newstrading ist es nicht immer möglich oder sinnvoll, die erste Reaktion des Marktes zu nutzen. Die Erfahrung sagt mir, dass es oft mehr Erfolg verspricht, die zweite Bewegung – meist die Gegenreaktion – für einen Trade zu nutzen. Das liegt vor allem daran, dass man gelegentlich die Meldung nicht sofort nutzen kann oder einfach zu spät dran ist. Es wäre dann meist falsch, sich auf ein niedrigeres CRV einzulassen, um eine Kursbewegung mitzumachen. Es gibt immer Chancen, wie das folgende Beispiel vom Devisenmarkt 2011 zeigt.

Die wohl dramatischste Meldung am Devisenmarkt 2011 war die Ankündigung der Schweizer Nationalbank SNB am 6. September, die eigene Währung zu schwächen. Man sei bereit, unbegrenzt Euro zu kaufen, um den Kurs der eigenen Währung bei 1,20 Franken zu stabilisieren. Die Originalmeldung der SNB lautete:


Nationalbank legt Mindestkurs von 1,20 Franken pro Euro fest

Die gegenwärtig massive Überbewertung des Schweizer Frankens stellt eine akute Bedrohung für die Schweizer Wirtschaft dar und birgt das Risiko einer deflationären Entwicklung.

Die Schweizerische Nationalbank strebt daher eine deutliche und dauerhafte Abschwächung des Frankens an. Sie toleriert am Devisenmarkt ab sofort keinen Euro-Franken-Kurs unter dem Mindestkurs von 1,20. Die Nationalbank wird den Mindestkurs mit allen Konsequenzen durchsetzen und ist bereit, unbeschränkt Devisen zu kaufen.

Der Franken ist auch bei 1,20 pro Euro hoch bewertet und sollte sich über die Zeit weiter abschwächen. Falls die Wirtschaftsaussichten und die deflationären Risiken es erfordern, wird die Nationalbank weitere Maßnahmen ergreifen.


Das war ein Wort. Die Währungshändler reagierten sofort und der Euro-Franken-Kurs (EUR/CHF) explodierte förmlich. Ein Einstieg war praktisch nur möglich, wenn man bereits im Markt war, denn eine Market-Kauforder in solch einen Markt zu geben, wäre Gambling pur gewesen. Wie man dem Chart entnehmen kann, schoss der Franken sogar über das garantierte Kursniveau hinaus. Dafür waren möglicherweise Händler verantwortlich, die auf dem falschen Fuß erwischt wurden und ihre Euro-Short-Positionen glattstellen mussten. Ein Short-Einstieg gelang mir bei 1,2150 Franken und ich konnte schnelle 64 Pips realisieren. Ein schöner Trade.

EUR/CHF
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Referenz- und verbundene Märkte

Die Devisenmärkte bieten oft gute Kombinationsmöglichkeiten. So auch hier: Eine Idee bestand darin, die durch die SNB ausgelöste starke Bewegung auf anderen Währungsmärkten zu spielen. Der Euro befand sich seit Tagen in einem starken Abwärtstrend und erhielt zum Dollar einen künstlichen Aufwärtsschub.

Der Vorteil auf diesem Referenzmarkt war, dass die fällige Gegenbewegung nicht durch eine Notenbank künstlich verhindert wurde. Der Euro schoss fast bis 1,43 Dollar nach oben. Meine Idee bestand hier in einem Short-Trade, den ich nach den ersten Kurswirren mit einem Einstieg bei 1,4235 einleiten konnte. Das Ergebnis waren vergleichsweise sehr schnelle und emotionslose 80 Pips. An den Folgetagen ergaben sich einige Scalp-Möglichkeiten, weil die Marktteilnehmer in einer Art Lethargie verharrten und keine Ambitionen für größere Kursschwünge aufbringen konnten. Vielleicht mussten einige langfristig orientierte Marktteilnehmer auch ihre Bewertung überdenken.

EUR/USD
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Verständlich ist sicherlich die Kursentwicklung des Euros zum japanischen Yen. Die Bewegungen dort waren fast identisch mit dem Kursbild des Euros zum Dollar. Das ergibt natürlich einen Sinn, weil Devisen über Währungsverkettungen miteinander verbunden sind. Auch auf diesem Markt konnte man wie im vorgestellten EUR-Dollar erfolgreich agieren (siehe Chart Seite 142 unten).

Selbst im Cable (Pfund zum US-Dollar) wurde die SNB-Meldung gespielt. Hier jedoch kam der Markt noch stärker zurück und nahm letztlich den alten Abwärtstrend wieder auf. Durch die Referenzmärkte und ihre Verknüpfungen ergaben sich wie in diesem Beispiel eine Reihe von zusätzlichen Handelschancen (siehe Chart Seite 143).

Aus Sicht eines Traders bleibt festzuhalten, dass man Meldungen nicht unbedingt auf den jeweiligen Hauptmärkten spielen muss, wenn man andere Möglichkeiten zur Verfügung hat, um eine Kursbewegung zu nutzen. Devisen sind dabei das Paradebeispiel. Natürlich ist Erfahrung bei solchen Aktionen von Vorteil. Der Rest ist zumindest bei starken Ausschlägen eine Art visuelle Aufgabe.






DEN EIGENEN WEG FINDEN

Wenn man Neueinsteigern oder Interessenten Trades zeigt, besteht immer die Gefahr, dass diese Trades sehr stark analysiert und nach allgemeinen Handelsregeln abgesucht werden. Gerne werden solche Konzepte kopiert und die Anwender wundern sich über ausbleibende Erfolge. Ich möchte zum Schluss dieses Buches nochmals vor dieser Herangehensweise und vor zu starren, zu konkreten Regeln warnen. Was sich in Charts im Nachhinein logisch darstellen lässt, sind oft Entscheidungen in Sekundenschnelle. Dahinter stecken bei den meisten Tradern Vorbereitung, Erfahrung und Routine.

Mein Tipp: Neueinsteiger sollten statt auf den perfekten Einstieg viel mehr Wert auf das Trade-Management (Stopps, Gewinnziele) legen. Hier lassen sich viel größere Potenziale heben. Es ist zudem wichtiger für einen Trader, sich mit der gewählten Handelsstrategie „wohl“ zu fühlen und diese „im Markt zu leben“, als stumpfsinnig die Vorgaben eines anderen umzusetzen.

Als Kurzfrist-Trader sind mir viele kleine Gewinne und eine hohe Trefferquote wichtiger als das Ausreizen von einzelnen Trades. Ich kann dazu keine letztgültige Erläuterung liefern, vermute aber, dass wir in dieser Frage unterschiedlich ticken. Die legendären Turtle-Trader mussten aufgrund ihres Handelskonzepts ein sehr dickes Fell haben: Die Turtles waren Trendfolge-Trader an den Commodity-Märkten und spielten auf den Home Run. Auf dem Weg dahin gab es manche Enttäuschung. Bei solchen Konzepten genügen geringe Trefferquoten, weil die Trader hierbei hohe prozentuale Zuwächse anstreben. Als Trendfolger muss man geboren sein, obwohl dieses Herangehensweise natürlich die gleiche Berechtigung hat wie Scalp-Techniken oder Countertrades in Seitwärtsphasen. Die Trefferquoten sind aber durch das Handelskonzept bedingt völlig unterschiedlich.

Jeder Trader muss für sich herausfinden, welches Konzept für seine psychische Balance geeignet ist. Einige allgemeine Hinweise für Einsteiger habe ich an das Ende gestellt.




ZUSAMMENFASSUNG

Wählen Sie eine geeignete Ausrüstung

Die Hardware, Software und Kurslieferungen müssen den Anforderungen genügen. Ein Trader kann nicht mit Kursen vom Videotext agieren. Auf der anderen Seite benötigt nicht jeder Trader von Beginn an eine Trading-Station mit mehreren Monitoren und einer Serverlösung. Der Trader sollte Kosten und Nutzen gegeneinander abwägen.


Schützen Sie Ihr Arbeitskapital

Die Regeln des Risiko- und Money-Managements sind zu beachten. Denn ohne ein übergeordnetes Schutzsystem besteht die Gefahr, dass eine Pechsträhne den Trader in arge Schwierigkeiten geraten oder sogar einen Totalverlust erleiden lässt. Das Risikomanagement könnte darin bestehen, den Trader mit Regeln für den Fall einer Verlustserie zu schützen. Alle Regeln helfen allerdings nur, wenn der Trader die notwendige Disziplin besitzt, die Regeln einsieht und sie akzeptiert.


Traden Sie nie auf Kredit

Wer professionell an den Märkten aktiv sein möchte, der sollte als Aktientrader ein ausreichendes Eigenkapital in Höhe von mindestens 25.000 Euro mitbringen. Besser wäre mehr. Der Einsatz von Hebelprodukten bietet zusätzliche Chancen und Risiken, denn die Anforderungen an die Disziplin steigen mit dem Kapitalhebel.


Handeln Sie strategisch

Jeder Trader sollte eine auf seine Handelsidee und seine Märkte zugeschnittene Strategie erstellen und dann möglichst dabei bleiben. Die Strategie muss dem Trader natürlich langfristig einen Vorteil versprechen, denn es kann nichts bringen, eine Strategie zu verfolgen, die dauerhaft Geld verliert. Dann freut sich nur der Broker.


Informieren Sie sich über das Marktgeschehen

Kein Trader kann den Markt beeinflussen, aber jeder Trader kann sich über das Marktgeschehen und seine Einflussgrößen gut informieren. Dadurch sinkt zwar das allgemeine Marktrisiko nicht, aber der Trader kann eine fundierte Entscheidung treffen.


Setzen Sie immer Stopp- und Gewinnziele

Das Risiko-Management besteht aus übergeordneten Regeln. Der einzelne Trade wird im Money-Management geregelt. Dazu gehört es, sich vor dem Eingehen jedes Trades Stopps zu setzen und Gewinnziele zu definieren. Natürlich kann man beim Managen des Trades auf Marktbewegungen eingehen und Trades beispielsweise vorzeitig schließen, aber zunächst sollte der Trader eine Vorstellung davon haben, welche Ergebnisse (Gewinn, Risiko, CRV) er mit einem bestimmten Trade erzielen will.


Lernen Sie aus Fehlern

Das Tradingjournal ist für Neulinge eine unabdingbare Hilfe, um die eigenen Fehler zu dokumentieren und später zu analysieren. Durch die Aufzeichnungen kann man sich in aller Ruhe mit den Umständen eines Trades beschäftigen und dadurch Verbesserungen ständig näherkommen. Natürlich gehört dazu die grundsätzliche Bereitschaft, sich ständig fortzuentwickeln.


Achten Sie auf Ihren Wohlfühl-Faktor

Man sollte nur an den Finanzmärkten aktiv sein, wenn man sich „gut“ und „fit“ fühlt. Nur so kann der Trader seinem Beruf die notwendige Aufmerksamkeit widmen. Wem während eines Trades andere Gedanken aus dem Privatleben durch den Kopf schwirren oder wer zum Traden mit einer starken Erkältung antritt, der erhöht seine Verlustchancen deutlich.

Mein Fazit: Jeder Trader benötigt neben Erfahrung dreierlei: Disziplin, Disziplin und Disziplin. Sehen Sie Traden als Beruf und nicht als wilde Zockerei an, dann haben Sie gute Chancen, erfolgreich zu sein und sich an den Märkten durchzusetzen.






ANHANG

Von der Handelsidee bis zu ihrer Umsetzung

Als Praktiker sollte man sich einen langfristigen Vorteil suchen, um regelmäßige Gewinne erzielen zu können. Damit man als Trader nicht im luftleeren Raum nach Handelsmöglichkeiten Ausschau halten muss, wählt man typische Handelssituationen als Screening-Filter, die man in der Praxis konsequent verfolgt.

Beim Entwickeln eines neuen Handelskonzepts sollte man systematisch vorgehen. Nachdem eine Handelsidee genau beschrieben ist, muss sie getestet werden. Hinzu kommen die Wahl eines plausiblen Handels-Setups und danach der Praxistest. Der Gesamtprozess sollte dem Trader jederzeit Korrekturen und Verbesserungen ermöglichen.
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Aus Ideen entstehen Handelskonzepte. Es ist nicht falsch, sich zu Anfang auf einige wenige Ideen und Situationen zu spezialisieren. Auf Dauer dürfte es dann sinnvoll sein, ein breiteres Handelsspektrum abzudecken, um in jeder Marktphase Geld verdienen zu können, für manchen Einsteiger könnte das die Sache jedoch zu Beginn unnötig verkomplizieren. Die wichtigste praktische Aufgabe besteht darin, ein geeignetes Trade-Management zu der Handelsidee zu entwickeln und in die Praxis umzusetzen.

Der Wald und die Bäume

Es gibt unzählige Handelskonzepte, die in den vielen Märkten für Aktien, Anleihen, Indizes, Rohstoffe und Devisen profitabel einsetzbar sind – zumal die angestrebten Zeitrahmen und die Gewinnziele je nach Gesamtstrategie der Trader unterschiedlich sind. Was für erfahrene Trader ein Vorteil ist, nämlich dass die Chancen für Trades zahlreich vorhanden sind, könnte für Einsteiger zu einem Problem werden. Daher geht es zunächst darum, die Komplexität frühzeitig zu reduzieren. Die erste grundsätzliche Entscheidung betrifft das Handelsobjekt oder den Markt für das eigene Tätigwerden. Bei der Auswahl sollte der Einsteiger seine Vorkenntnisse und Interessen nutzen. Es ist sehr hilfreich, wenn man als Trader die Nachrichten und deren Aussagen zu einem Themenkomplex gut und schnell versteht. Für den Einsteiger kommt hinzu, dass er sich später auf das Identifizieren von Handelschancen und sein Trade-Management konzentrieren kann.

Für welche Märkte interessiere ich mich, und warum?

Wer sich seit Jahren für Aktien interessiert, der wird sich bei der Auswahl der Handelsobjekte vermutlich ebenfalls für den Unternehmenssektor entscheiden. Wer sich ohnehin für Politik, Geldpolitik und/oder Konjunkturpolitik interessiert, der könnte bei Devisen oder Futures fündig werden. Doch Vorsicht: Ein guter Trader ist ein Generalist und kein Experte. Wer also beispielsweise fundamentale Kenntnisse über die Chemiebranche mitbringt, der sollte möglicherweise insbesondere auf den Handel mit Aktien dieser Branche verzichten, um sich selbst keine Hindernisse in den Weg zu legen.




Märkte und Handelsobjekte


	❍ Unternehmen (Aktien)

	❍ Branchen

	❍ Indizes

	❍ Anleihen

	❍ Devisen

	❍ Rohstoffe


Die Auswahl der möglichen Handelsobjekte und Märkte wird in der Praxis kleinteiliger erfolgen: Für Aktien kann die Zugehörigkeit der Aktien zu bestimmten Indizes ein geeignetes zusätzliches Auswahlkriterium sein, denn liquide Märkte sind für Trader unabdingbare Voraussetzung für jede Handelsaktivität.


Mit welchen Handelsinstrumenten möchte ich agieren?

Die Finanzmärkte bieten Tradern heutzutage eine Vielzahl von Handelsinstrumenten, die jeweils bestimmte Eigenschaften aufweisen. Ein Trader muss diese Eigenschaften bei seiner Wahl gegeneinander abwägen. Ein wichtiges grundsätzliches Unterscheidungsmerkmal ist die Frage, ob der Trader auf den Märkten selbst aktiv sein will, oder ob er sich für einen Handelspartner (Emittenten) entscheidet, der ständig Kurse stellt.




Originale


	❍ Aktien

	❍ Anleihen

	❍ ETFs

	❍ Futures

	❍ Optionen

	❍ Devisen

	❍ Rohstoffe (physisch/Futures)


Zweitmarktprodukte


	❍ Indexzertifikate

	❍ Hebelprodukte (Optionsscheine, Turbos und so weiter)

	❍ CFDs


Für die meisten Trader bieten die Basiswerte (Originale) genügend Handelsmöglichkeiten. Futures und Optionen sind zwar gehebelte Finanzprodukte mit einer bestimmten Laufzeit, aber der Trader handelt trotzdem auf dem Markt der Originale. Bei den anderen Instrumenten findet der Handel nicht auf dem Erstmarkt mit einem anderen Trader oder Anleger statt, sondern auf einem Zweitmarkt mit einem Emittenten als Handelspartner. Die einzelnen Handelsinstrumente unterscheiden sich durch ihre rechtliche Konstruktion, ihren Kapitalbedarf, den Kapitalhebel, Gebühren und den Spread. Sämtliche dieser Eigenschaften können sich auf die Strategie und das Handels-Management des Traders auswirken.

Für Einsteiger gilt: Wer keine Erfahrung mit Konstruktionen von Zweitmarktprodukten hat, der sollte seine Startphase als Trader nicht zusätzlich mit dem Studium von komplexen Finanzprodukten belasten.



Die Handelsidee

Jeder Trader sollte eigene Handelskonzepte entwickeln. Dabei beginnt man mit einer plausiblen Idee, die man dann in ein Konzept überführt. Durch die intensive Beschäftigung mit seiner eigenen Handelsidee kann der Trader bereits ein Gefühl für spätere Trades entwickeln. Das ist in der Praxis ein nicht zu unterschätzender Vorteil gegenüber der Übernahme von fremden (ungeprüften) Ideen oder gar Handelssignalen. Eine wichtige Eigenschaft einer umsetzbaren Handelsidee ist, dass der Trader diese regelmäßig wiederholen können muss (Reproduzierbarkeit). Lassen sich in im ersten Plausibilitätstest nicht genügend Handelsgelegenheiten ermitteln, dann könnte hier eine erste Rückschleife notwendig sein: Möglicherweise ist die Zahl der betrachteten Märkte zu überdenken oder andere Grundannahmen schränken die Ideenauswahl zu sehr ein. Das KISS-Prinzip hilft auch hier weiter: Je einfacher das grundsätzliche Konzept ist, desto häufiger dürften sich Chancen für das Absetzen eines Trades ergeben. Eine hohe Zahl von Indikatoren ist also kein Gütekriterium für eine Erfolg versprechende Handelsidee.

Beschreibung einer einfachen Handelsidee

Der Trader will Ausbrüche aus der Vortagesrange in Richtung des Ausbruchs traden. Ein Trade wird immer dann abgesetzt, wenn der mittelfristige Trend des Handelsobjekts mit der Ausbruchsrichtung übereinstimmt. Sobald das Tief oder das Hoch des Vortags gerissen wird, soll der Trader aktiv werden. Als Handelsobjekte entscheidet sich der Trader für Aktien des DAX. Er will die Aktien direkt handeln.


Das ist zunächst eine einfache Handelsidee, die leicht überprüfbar ist und eindeutige, objektiv nachprüfbare Einstiegspunkte hat. Weniger eindeutig bestimmt ist die genannte Nebenbedingung: Der Trade soll immer nur in Richtung der übergeordneten Handelsrichtung erfolgen. Solch eine Einschränkung bedarf einer genaueren Beschreibung: Ist damit die Bewegung der letzten fünf Tage, der letzten zwei Wochen oder des letzten Jahres gemeint? Ein einfacher Lösungsvorschlag könnte sein, die Trendbewegung am Vortag festzumachen. Liegt der Eröffnungskurs vom Vortag unter dem Vortagesschluss, dann wird der Markt als aufwärtsgerichtet definiert und umgekehrt.

Beispiel: Test der Idee

Der Trader stellt fest, dass seine Ausbruchsidee nur selten vorkommt, denn die meisten neuen relativen Hochs und Tiefs werden durch Kurslücken abgeräumt. Dafür funktionieren die wenigen Trades in einem Monat recht gut. Bei 100 Beispiel-Trades sind 60 Gewinner zu identifizieren, die im Schnitt einen Wertzuwachs von zwei Prozent in der nächsten Handelsstunde versprechen. Der Trader stellt außerdem fest, dass Trades ab einem Minus von einem Prozent als endgültig gescheitert angesehen werden müssen.


Über diese Idee legt der Trader ein einfaches Money-Management. Der Einstieg in den Trade erfolgt zum Vortagesextrem. Als maximaler Verlust wird ein prozentualer Stopp bei einem Prozent gesetzt. Als Gewinnziel sollen die genannten zwei Prozent dienen. Aus diesen Daten kann man einen Erwartungswert für dieses Setup ableiten. In dem beschriebenen Fall ist der Erwartungswert deutlich positiv.

Nehmen wir an, dass der Trader aufgrund seines übergeordneten Risiko-Managements pro Trade 100 Euro riskieren darf und seine Positionsgrößen entsprechend anpassen will. Dann errechnet sich der Erwartungswert in Euro über die 100 Ereignisse wie folgt:






	Gewinn je Trade:
	200 Euro


	Gewinner:
	60


	Verlust je Trade:
	100 Euro


	Verlierer:
	40



Berechnung des Erwartungswerts:
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Damit ist die erste Hürde bereits genommen. Der Trader hat ein Konzept gefunden, das ihm möglicherweise einen dauerhaften Vorteil bringen könnte. Der ermittelte Erwartungswert ist für die weiteren Betrachtungen der theoretische Referenzwert. Der Erwartungswert je Trade ist in unserem Beispiel sehr ordentlich. In der Praxis wird dieser jedoch selbst bei ähnlichen Bedingungen in der Zukunft kaum erzielbar sein. Die Einstiege könnten ein Problem sein, falls der Einstieg mit einer Limit-Order zu oft nicht gelingt. Eine Market-Order könnte zu schlechteren Einstiegskursen führen. Zudem könnten extreme Tage dazu führen, dass der Trader nicht sämtliche Positionen gleichzeitig eröffnen und somit nicht alle Chancen nutzen kann.

Die praktische Aufgabe des Traders besteht zunächst darin, das erste Ideenkonzept sukzessive an die Praxis heranzuführen und dabei plausible Annahmen zu treffen. Dazu hier zwei Vorschläge:

1. Alternatives Trade-Management

Sämtliche Korrekturen an dem Trade-Management verändern den theoretischen Erwartungswert. Falls der Trader beispielsweise das Gewinnziel aus Vorsichtsgründen nicht auf das ermittelte Extrem, sondern auf 1,5 Prozent setzt, wird der Erwartungswert je Trade auf 50 Euro reduziert. Genauso kann der Trader den Verluststopp bei seinen Berechnungen anpassen. Solche Dinge sind bis hierhin jedoch Spielerei. Die optimale Abstimmung gilt es später in der Praxis zu testen. Auch der Stop-Loss könnte angepasst und reduziert werden.


2. Änderung der Trade-Idee

Die Idee des Trades kann variiert werden. Statt den Vortagstrend zu einer Bedingung zu machen, könnte der Trader diese Einschränkung streichen. Möglicherweise ergibt sich daraus eine deutlich höhere Trade-Anzahl mit einem höheren Gesamterwartungswert, aber geringerem Potenzial der einzelnen Trades. Dann hätte die Analyse eine Präzisierung der Handelsidee und damit eine deutliche Verbesserung gebracht.




Vorsicht: Bis hierhin befindet sich dieser Prozess in einer theoretischen Phase. Der Trader sollte nicht nach optimalen Regeln suchen, sonst macht er genau den Fehler mancher Programmierer von Handelssystemen: Er überoptimiert sein Handelskonzept bereits in der Planungsphase.




Der Praxistest

Trader sollten Handels-Setups während ihrer Phase als Papertrader im Praxistest simulieren. Dabei kommt es auf das realistische Trade-Management an. Umfangreiches Backtesting ist nur bei komplexeren Strategien oder bei Handelsalgorithmen angemessen, denn in der Praxis eines Traders sollte das Trade-Management die größere Aufmerksamkeit erhalten.

Der Trader hat bei seinem Order-Management einige Variationsmöglichkeiten zur Auswahl. Dadurch kann er sein Handelskonzept ständig verbessern und ein Gefühl für die betreffenden Trades entwickeln. Grundsätzlich stehen dem Trader zum Beispiel folgende Variationsmöglichkeiten zur Verfügung:



	CRV: Gewinnziel zu Verluststopp variieren

	Positionsgröße flexibel gestalten

	Einstiegssignal antizipieren


Das wichtigste Planungsinstrument in dieser Phase ist eine umfängliche Dokumentation der Handelsaktivitäten. Das Tradinjournal sollte die wichtigsten Informationen zur Analyse beinhalten, um neben Fehlern des Traders auch das Handelskonzept an sich analysieren zu können.

Für Abweichungen vom Erwartungswert (Praxisabschlag vornehmen!) sind in erster Linie drei Ursachenbündel denkbar:



	Trade-Management

	Marktumfeld

	Handelsidee


Das Trade-Management könnte sich als nicht geeignet herausstellen. Möglicherweise gehen dem Trader auch aus anderen Gründen Handelschancen verloren: Falls er Trades übersieht, muss das Filter- und Alarmsystem optimiert werden. Möglicherweise erweisen sich diskretionäre Handelsentscheidungen des Traders als nicht sehr glücklich, dann böte sich ein Verzicht auf zu häufige Eingriffe in die Trades an. Der Trader könnte in dem Beispiel-Setup mit einem BE-Stop (Break-even-Stop) zusätzlich Erfolg haben – auch das sollte man in der Praxis ausprobieren und genau analysieren. In jedem Fall ergeben sich zahlreiche Verbesserungspotenziale.

Das Marktumfeld kann ebenfalls die Ursache für Abweichungen vom Erwartungswert sein. Ändert sich beispielsweise die Marktsystematik von einem Trendmarkt in einen Seitwärtsmarkt, dann könnte das Konsequenzen für das gewählte Trade-Setup haben. Solche Phasen sollte der Trader erkennen und die Folgen für seine Setups abschätzen können. Ein Wechsel der Märkte und Handelsobjekte könnte eine Lösungsmöglichkeit sein.

Wenn das Setup eine Zeit lang nicht funktioniert, muss es nicht sofort in der Tonne entsorgt werden. Gute Handelsideen können mit Anpassungen an aktuelle Marktgegebenheiten meist weiter zum Einsatz kommen. Da es immer wieder zu zeitweisen Problemen mit dem einen oder anderen Konzept kommen kann, sollte sich jeder Trader regelmäßig durch Austausch mit anderen Tradern und/oder das Lesen von Artikeln in Fachzeitschriften neue Anregungen holen und so sein Repertoire an Handelskonzepten ständig ausweiten.





GLOSSAR

Trader müssen sehr schnell entscheiden, wie sie eine Nachricht beurteilen. Hilfreich sind dabei für Aktientrader gute Grundkenntnisse über die Wirtschaft und das Aktienrecht. Devisen-und Index-Futures-Trader müssen zudem die volkswirtschaftlichen Zusammenhänge und geldpolitischen Entscheidungen verstehen. Das Glossar stellt einige der wichtigsten Begriffe und Abkürzungen für Aktien- und Devisentrader vor.





ABFINDUNG Will eine Aktiengesellschaft (AG) ein anderes Unternehmen übernehmen, dann muss der Käufer den verbliebenen freien Aktionären „angemessene“ Abfindungen zahlen. Denkbar sind Abfindungen in Geld oder Aktien des kaufenden Unternehmens. Auch ein Mix ist häufig zu finden. Trader spekulieren in der Regel bei Bekanntgabe einer Übernahme auf einen Aufschlag der Börsenkurse.




ABGELTUNGSTEUER Die deutsche Abgeltungsteuer erfasst Zinsen, Dividenden, Erträge aus Investmentfonds und aus Zertifikaten. Zum Abgeltungsteuersatz kommen der Solidaritätszuschlag und die Kirchensteuer hinzu. Die Steuer wird vom Broker/der Bank direkt abgeführt.




ABSCHLAG Als „Abschlag“ bezeichnet man den Diskont, das Disagio oder den Deport eines Terminkurses gegenüber einem Kassakurs. Der Terminkurs ist in der Regel niedriger als der Kassakurs. Ein Abschlag ist auch eine Besonderheit bei Aktiennotierungen: Der Kurs einer Aktie wird zu Handelsbeginn am Auszahlungstag der Dividende (in der Regel ein Handelstag nach der Hauptversammlung) genau um die Höhe der ausgezahlten Dividende reduziert. Diesen „Kursverlust“ bei der Notierung des Wertpapiers nennt man „Dividendenabschlag“.




ABSCHLAGDIVIDENDE Abschlagszahlung auf die jährliche Dividende. In den Vereinigten Staaten sind solche Abschlagdividenden üblicher als in Europa und Deutschland.




ABSICHERUNG (HEDGING) Durch den Kauf oder Verkauf einer fremden Währung oder eines anderen Handelsobjekts sichert sich der Trader gegen eine gegenläufige Kursentwicklung ab. Die Absicherung oder das „Hedging“ erfolgt beispielsweise aus Gründen der besseren Kalkulierbarkeit von Preisen durch Import- und Exportunternehmen. Börsenteilnehmer betreiben Hedging zur Absicherung eines Wertpapierportfolios.




ABWERTUNG Die Veränderung des Wechselkurses einer Währung erfolgt am Devisenmarkt im freien Spiel der Kräfte. Greift ein anderer Marktteilnehmer wie eine Zentralbank oder ein Staat in den Mechanismus ein, dann kann man von Ab- oder Aufwertung sprechen.




AD-HOC-MELDUNGEN Als „Ad-hoc-Meldungen“ bezeichnet man Pflichtveröffentlichungen von börsennotierten Aktiengesellschaften. Meldepflichtig sind sämtliche Informationen, die den Kurs eines Wertpapiers maßgeblich beeinflussen können. Beispiele sind Personalveränderungen im Vorstand, Übernahmen und Gewinnwarnungen. Aktiengesellschaften unterliegen der Ad-hoc-Publizitätspflicht.




AD-HOC-PUBLIZITÄTSPFLICHT Mit „Ad-hoc-Publizitätspflicht“ ist die Verpflichtung börsennotierter Unternehmen gemeint, sämtliche Informationen unverzüglich zu veröffentlichen, die den Kurs der eigenen Wertpapiere maßgeblich beeinflussen könnten. Dadurch soll der Missbrauch von Insiderkenntnissen bekämpft werden.




AGIO Als „Aufgeld“ oder „Agio“ bezeichnet man einen Preisaufschlag auf den Nennwert eines Wertpapiers. Dieser Aufschlag kann in prozentualen oder in absoluten Beträgen ausgedrückt sein. Bei Investmentfonds kennt man das Agio in der Variante des Ausgabeaufschlags.




AKKUMULIEREN Analysten meinen damit, dass Anleger ihre Aktienpositionen ausbauen sollten.




AKQUISITION Als „Akquisition“ bezeichnet man in der Regel den Kauf eines ganzen Unternehmens oder von Unternehmensteilen. Meist ist mit Akquisition eine freundliche Unternehmensübernahme umschrieben. Das Gegenstück ist eine feindliche Übernahme oder der „Takeover“.




AKTIE Eine Aktie ist ein Wertpapier, das Rechte an einem Unternehmen verbrieft. Aktien sind meist „Inhaberpapiere“, die dem Besitzer Rechte verleihen. Die wichtigsten Rechte des Aktionärs sind die aktive Teilnahme an der Hauptversammlung und die Beteiligung am Gewinn.




AKTIENANALYSE Die Aktienanalyse dient der Bewertung von Chancen und Risiken einer Geldanlage in Aktien. Meist ist damit eine fundamentale Sicht auf das Wertpapier gemeint.




AKTIENANLEIHE Aktienanleihen (englisch: Convertible Bond) sind Zwitterprodukte mit jährlicher Verzinsung und einer Aktienausstattung, welche den Wert des Papiers an den Kurs der Aktie koppelt. Am Ende der Laufzeit kann der Emittent (Herausgeber des Wertpapiers) ein Wahlrecht wahrnehmen und einen Nominalbetrag plus Zinsen oder eine zuvor festgelegte Zahl von Aktien plus Zinsen auszahlen.




AKTIENBUCH Bei Ausgabe von Namensaktien müssen die Aktionäre mit vollem Namen, Anschrift und Beruf in das Aktienbuch eingetragen sein. Jeder Aktionär darf das Aktienbuch einsehen.




AKTIENFONDS Das ist ein Investmentfonds, der das Geld der Anleger (überwiegend) in Aktien investiert.




AKTIENGESELLSCHAFT (AG) Die AG ist eine Rechtsform für Unternehmen, die ihre Anteile handelbar machen wollen. Die AG besitzt eine eigene Rechtspersönlichkeit. Organe der Aktiengesellschaft sind Vorstand (Lenkung), Aufsichtsrat (Aufsicht) und Hauptversammlung (Konstitution).




AKTIENINDEX Ein Aktienindex ist eine Kunstzahl, welche die Entwicklung eines Aktienmarktes nachzeichnet. Die verschiedenen Indizes sollen Investoren Orientierung bieten und ermöglichen das Entwickeln spezieller Produkte. Wichtige Indizes sind beispielsweise für Deutschland der DAX, der MDAX, der TecDAX und international der Dow Jones, der S&P 500 und der NIKKEI-225-Index.




AKTIENKAPITAL Damit ist das Grundkapital einer Aktiengesellschaft (AG) gemeint. Davon zu unterscheiden ist die Börsenkapitalisierung.




AKTIENKURS Der Aktienkurs ist der Handelspreis einer Aktie an einer Börse.




AKTIENOPTION Damit ist das verbriefte Recht gemeint, eine Aktie zu einem bestimmten Kurs in einem bestimmten Zeitraum zu kaufen oder zu verkaufen. An der Terminbörse EUREX werden Optionen gehandelt. Optionen gehören zu den derivativen Handelsinstrumenten.




AKTIENRÜCKKAUF Mit Erlaubnis der Hauptversammlung dürfen Aktiengesellschaften eigene Aktien an der Börse zurückkaufen. Aktienrückkäufe führen zu einer stabileren Nachfrage und damit zu tendenziell steigenden Kursen. Durch den Rückkauf kann die Gesellschaft Kapital an die Aktionäre zurückführen, ohne eine Dividende ausschütten zu müssen.




AKTIENSPLIT Ein Aktiensplit dient der Aufteilung von „alten“ Aktien in zwei oder mehrere neue Aktien. Dadurch soll der Kurs optisch günstiger erscheinen. An den Eigentumsverhältnissen ändert sich durch diese Maßnahme nichts. Falls der Kurs der Aktie vorher sehr hoch war, erhöht ein Aktiensplit in der Regel die Liquidität in dem Wertpapier. Der Reverse Split verfolgt die gegenteilige Idee: So sollen die Aktien, beispielsweise Pennystocks, optisch teurer wirken. Beide Maßnahmen sind zunächst reine Kosmetik und dienen dem Vorstand zur Kurspflege.




AKTIONÄR Die Inhaber der Aktien (die Anteilseigner oder Eigentümer einer Aktiengesellschaft) bezeichnet man als Aktionäre. Sie stellen einmalig beim Börsengang oder bei der Gründung dem Unternehmen das benötigte Grundkapital zur Verfügung. Mit Verkauf der Aktien wandern die Rechte zum Erwerber.




AKTIVA Ein Begriff aus der Bilanzanalyse: sämtliche Vermögenswerte eines Unternehmens.




ALL-TIME-HIGH Ein All-Time-High oder Allzeithoch ist der höchste Preis, der historisch für ein Wertpapier oder einen Index gemessen wurde.




AM GELD (at-the-money) Derivate-Welt: Es geht um das Verhältnis zwischen dem aktuellen Kurs eines Basiswerts und dem vereinbartem Ausübungspreis. Ein Derivat ist „am Geld“, wenn der aktuelle Kurs und der Ausübungspreis des Derivats identisch oder beinahe identisch sind.




AMERICAN DEPOSITORY RECEIPT Ein ADR ist ein von einer amerikanischen Bank ausgegebener Hinterlegungsschein für ausländische Aktien.




AMERICAN DEPOSITORY SHARE Ein ADS ist ein „Aktienersatzschein“, der das Handeln von Stammaktien ausländischer Unternehmen an der amerikanischen New York Stock Exchange oder der NASDAQ ermöglicht.




AMERIKANISCHE OPTION Derivate-Welt: Der Typ amerikanischer Optionen kann während der Laufzeit der Option ausgeübt werden. Das unterscheidet den amerikanischen vom europäischen Typ.




AMEX Abkürzung für „American Stock Exchange“.




AMTLICHER MARKT Ehemals öffentlich-rechtliches Zulassungssegment für Wertpapiere, das inzwischen vom Regulierten Markt abgelöst wurde. In dem Segment werden hohe Anforderungen an die Unternehmen bezüglich der Transparenz gestellt. Gegenstück: Freiverkehr.




ANFANGSKURS Der Anfangs- oder Eröffnungskurs (Open) ist der erste Kurs eines Wertpapiers an einem Börsenhandelstag.




ANLAGEKLASSE Aktien und Anleihen sind unterschiedliche Anlageklassen. Anlageklassen unterscheiden sich in der Konstruktion der Wertpapiere. Weitere Anlageklassen sind beispielsweise Private Equity, Währungen (Forex), Rohstoffe oder Immobilien.




ANLAGESTRUKTUR Als „Anlagestruktur“ bezeichnen Börsianer die Zusammensetzung der Vermögenswerte eines Depots.




ANLEIHE „Anleihe“ ist ein umfassender Begriff für festverzinsliche Wertpapiere. Synonyme sind „Rentenpapier“, „Bond“ und „Obligation“. Anders als bei Aktien beteiligt sich der Anleger über Anleihen nicht am Unternehmensvermögen, sondern er stellt einem Unternehmen sein Kapital zeitlich befristet gegen Zinszahlungen zur Verfügung. Je nach Emittent unterscheidet man beispielsweise Staatsanleihen und Industrieanleihen. Pfandbriefe der Hypothekenbanken werden auch als Hypothekenanleihen bezeichnet.




ANLEIHEMARKT Damit ist der virtuelle Ort gemeint, an dem Anleihen gehandelt werden.




ANTEILSEIGNER Ein Anteilseigner ist eine Person, die Anteile an einem Unternehmen hält (Synonym für Aktionär).




ANTEILSWERT Das Vermögen eines Investmentfonds geteilt durch die Anzahl der insgesamt ausgegebenen Anteile ergibt den Wert jedes Anteils.




ANTIZYKLISCHE AKTIE Man unterscheidet grob antizyklische und zyklische Aktien. Diese Idee zielt auf die Ergebnisabhängigkeit des Unternehmens von der Konjunktur ab. Typische Anti-Zykliker sind in „normalen“ Zeiten Versorger, Pharmaunternehmen und Banken. Zyklische Aktien sind Industriewerte und Unternehmen aus der ChemieBranche.




ASK Bezeichnung für den Kurs, bei dem ein Marktteilnehmer zum Verkauf bereit ist (Synonym: Briefkurs).




ASSET Banker-Deutsch: Ein Asset ist eine Vermögensposition.




ASSET ALLOCATION Damit ist allgemein die Aufteilung des Vermögens gemeint. Bei der Suche nach einer geeigneten Asset Allocation beschäftigen sich Anleger mit der Frage, welchen prozentualen Anteil unterschiedliche Anlageklassen an einem optimal strukturierten Portfolio haben sollten.




AUFSCHLAG Oft synonym verwendeter Begriff für „Aufgeld“, „Agio“ oder „Report“ eines Terminkurses gegenüber dem Kassakurs. Der Terminkurs ist in diesem Fall höher als der Kassakurs.




AUFSICHTSRAT Das Kontrollorgan einer Aktiengesellschaft. Bestellt den Vorstand und kontrolliert ihn.




AUSBRUCH Verlässt ein Kurs seine vorherige Trading-Range (Kurshandelszone), dann spricht man von einem Ausbruch. Viele Trader warten auf solche Ausbrüche, um die dann oft einsetzende Dynamik der Kursbewegung, „Momentum“ genannt, zu nutzen.




AUTOMATISCHES HANDELSSYSTEM Als automatische Handelssysteme bezeichnet man Handelslogiken. Typische Handelssysteme für die FX- und Rohstoff-Märkte sind Trendfolgesysteme.




ANKERWÄHRUNG Eine Ankerwährung bezeichnet in einem System fixer Wechselkurse die Leitwährung, zu der sämtliche anderen Mitgliedswährungen ihre Parität festlegen.




ARBITRAGE Bei der Arbitrage nutzt der Trader eine Kursdifferenz identischer Wertpapiere auf verschiedenen Märkten aus, wobei am einen Teilmarkt zu niedrigeren Kursen gekauft und an einem anderen Marktplatz zu einem höheren Preis verkauft wird.




AUFGELD = AGIO




AUKTION Ein spezieller Preisfindungsmechanismus an Börsen. Sämtliche vorliegenden Orders werden zu bestimmten Zeiten (oder nach Unterbrechungen) im Orderbuch zusammengeführt, um einen maximalen Umsatz zu einem fairen Preis zu erzielen. Die Regeln solcher Auktionen finden sich im Regelwerk der Börsen.




AUS DEM GELD (out-of-the-money) Derivate-Welt: Der Begriff beschreibt das Verhältnis zwischen dem aktuellen Kurs eines Basiswerts zum vereinbarten Ausübungspreis der Option. Eine Option (Optionsschein) ist „aus dem Geld“, wenn das Derivat im Falle einer Ausübung zum jetzigen Zeitpunkt einen Wert von null hätte. Der Wert des Derivats besteht dann nur aus einem Zeitwert, das ist eine Art Zitterprämie für eine starke Kursveränderung in die Handelsrichtung des Derivats.




AUSFUHREN Ein anderer Begriff aus Wirtschaftsmeldungen für die Exporte einer Volkswirtschaft.




AUSGABEAUFSCHLAG Der Ausgabeaufschlag wird bei Kauf eines offenen Investmentfonds (Synonym: Publikumsfonds) fällig und ist vom Käufer zu bezahlen.




AUSLANDSANLEIHEN Auslandsanleihen sind festverzinsliche Wertpapiere, die von inländischen Schuldnern in ausländischer Währung emittiert werden. Daraus resultieren Währungsrisiken und gelegentlich verstärkende Trends an den Devisenmärkten (Beispiel: Carry-Trades).




AUSSERBÖRSLICHER WERTPAPIERHANDEL (OTC = Over the Counter) Wertpapiere müssen nicht zwingend über Börsen gehandelt werden. Der bekannteste Begriff, der das ebenfalls ausdrückt, ist der OTC-Handel.




AUSSIE „Aussie“ ist der Spitzname für den Australischen Dollar (Kürzel: AUD).




AUSÜBUNG Derivate-Welt: Optionsscheine oder Optionen verbriefen Rechte, die bei europäischen Derivaten zu Stichtagen ausgeübt werden können. Solche Tage sind Börsenmarktteilnehmern vorher bekannt und gelten meist für viele Handelsobjekte. Dadurch kann es an diesen Tagen zu einer erhöhten Nachfrage und Volatilität kommen (Beispiel: der „Hexensabbat“, der auch als großer Verfalltag bekannt ist). Die meisten Optionen verfallen an Freitagen. Trader sollten auf solche Termine achten.




BAD BEAT Ursprünglich ein Pokerbegriff: Damit werden Situationen beschrieben, die eigentlich zu den eigenen Gunsten ausgehen müssten, aber der Gegner hat durch Glück gewonnen. Auch Anleger oder Trader schieben gerne ihre Verluste auf das Pech und verwenden diesen Begriff. Verlustserien gehören zum Geschäft und sind eine Variante des Bad Beat.




BÄR Im Börsenhandel steht der Bär für einen Pessimisten, der fallende Kurse erwartet. Dieses Bild geht auf die Vorstellung zurück, wie Bären kämpfen. Sie richten sich auf und schlagen mit ihren Pranken von oben nach unten.




BÄRENMARKT In einem Bärenmarkt erwarten die meisten Marktteilnehmer fallende Kurse.




BAFIN Bundesanstalt für Finanzdienstleistungsaufsicht (BaFin).




BAISSE Längerfristiger Kursrückgang an der Börse.




BANDBREITE In einem System fester Wechselkurse werden in der Regel ein oberer und ein unterer Kursbereich festgelegt, die Interventionspunkte für Notenbank-Interventionen definieren. Am oberen Interventionspunkt ist die Notenbank verpflichtet, Devisen (fremde Währungen) zu verkaufen, um die eigene Währung zu stützen. Am unteren Interventionspunkt muss die Notenbank die eigene Währung verkaufen und andere Devisen kaufen. Innerhalb der Bandbreite darf der Wechselkurs frei schwanken.




BARWERT Der Barwert wird auch als Gegenwartswert bezeichnet. Der Barwert ist der Geldwert, den vereinbarte zukünftige Zahlungen in der Gegenwart besitzen.




BENCHMARK Als „Benchmark“ bezeichnet man im Börsenumfeld Vergleichsindizes.




BESCHÄFTIGUNG Die Arbeitsmarktsituation einer Volkswirtschaft wird als Beschäftigung bezeichnet.




BESTÄTIGUNGSFEHLER Man scannt Informationen nach Beispielen, die eigene Überzeugungen oder Modelle bestätigen. An der Börse oder in der Wirtschaft sucht man gezielt Informationen aus, um seine Meinung zu festigen. Für Trader ist das eine fatale Situation.




BEST EXECUTION Ein Leistungsprinzip bei der Orderausführung für Kunden, das sich auf Preise, Kosten und die Abwicklung von Börsengeschäften bezieht.




BET Ein Spieleinsatz oder das Tätigen eines Spieleinsatzes. Der Begriff „Bet“ wird von Angelsachsen auch auf Börsengeschäfte bezogen.




BETEILIGUNG Jeder Kauf einer Aktie ist allgemein verstanden eine Beteiligung an einem Unternehmen. Der Begriff „Beteiligung“ ist meist spezieller gemeint: Beteiligungen beziehen sich in der Berichterstattung auf Kapitalanteile an nicht börsennotierten Unternehmen oder auf „Minderheitsbeteiligungen“.




BEZUGSRECHT Bei Kapitalerhöhungen einer Aktiengesellschaft erhalten Altaktionäre zum Ausgleich Bezugsrechte, damit ihr Stimmrechtsanteil nicht kleiner wird.




BID Als „Bid“ oder „Geldkurs“ bezeichnet man den Kurs, zu dem ein Marktteilnehmer zum Kauf bereit ist.




BILANZ Eine Bilanz ist die Aufstellung des Vermögens und dessen Finanzierung einer Kapitalgesellschaft. Unternehmen erstellen eine Bilanz zu einem Bilanzstichtag, dem Ende jedes Geschäftsjahres. Das Kalenderjahr ist nicht automatisch identisch mit dem Geschäftsjahr.




BIZ Die BIZ ist die Bank für Internationalen Zahlungsverkehr, auch als Zentralbank der Zentralbanken bekannt. Die BIZ hat ihren Sitz in Basel (Schweiz).




BLUE CHIP Das ist ein anderer Begriff für Standardwerte. Gemeint sind meist die Aktien der bekanntesten Indizes. Mitglied solcher Indizes zu sein bringt Prestige für die Unternehmen und eine kontinuierliche Handelsaktivität.




BOC Abkürzung für die Bank of Canada, also die kanadische Notenbank.




BOE Abkürzung für die Bank of England, die britische Notenbank.




BÖRSE Eine Börse ist ein institutionalisierter Handelsplatz. Börsen geben dem Markt Regeln und standardisieren die Handelsobjekte. Nur zugelassene Wertpapiere dürfen an Börsen gehandelt werden.




BÖRSENGANG Will ein Unternehmen seine Aktien an einer Börse notieren lassen, dann ist das ein Börsengang. Für Kapitalgesellschaften ist eine Börsennotierung nicht zwingend vorgeschrieben. In Deutschland sind die meisten Aktiengesellschaften nicht an einer Börse gelistet.




BÖRSENSEGMENT Ein Börsensegment ist ein bestimmter Teilmarkt mit gleichen Transparenz-Anforderungen oder anderen Merkmalen im ganzen Segment.




BÖRSENWERT Identisch mit dem Begriff „Marktkapitalisierung“.




BOJ Abkürzung für die Bank of Japan, also die japanische Notenbank.




BREAK-EVEN-PUNKT/BREAK-EVEN-STOP Gemeint ist der Moment, ab dem eine Investition Gewinne ermöglicht. Bei Tradern ist dieser Punkt erreicht, wenn er seinen Einstiegskurs wieder erreicht und seine Handelskosten erwirtschaftet hat.




BROKER Ein Broker ist ein Finanzmarktintermediär oder Finanzmittler, der Handelsaufträge sammelt und an eine Börse weiterleitet.




BRUTTOINLANDSPRODUKT (BIP) Das BIP ist ein ökonomisches Aggregat für das im Inland erwirtschaftete volkswirtschaftliche Gesamteinkommen. Das BIP entspricht der Summe aus den Konsumausgaben der privaten Haushalte, den Ausgaben des Staates für Güter und Dienstleistungen, den Investitionsausgaben und den Nettoexporten.




BULLE Ein Bulle ist an der Börse das sprichwörtliche Gegenstück zum Bären. Bullen stehen für die Aussicht auf steigende Kurse. Während Bären mit ihren Pranken von oben nach unten schlagen, nehmen Bullen ihren Gegner von unten nach oben auf die Hörner.




BULLENMARKT Ein Bullenmarkt steht für die Aussicht auf steigende Kurse, wird von Charttechnikern als Terminus Technicus verwendet. In der Berichterstattung wird ein abgelaufener Handelstag mit Kursgewinnen als Bullenmarkt bezeichnet. Gegenteil: Bärenmarkt.




BRETTON-WOODS-SYSTEM (BWS) Das BWS ist ein nach dem Zweiten Weltkrieg eingeführtes System fester Wechselkurse mit Bandbreiten, in dem jedes Mitglied für seine Währung eine bestimmte Parität gegenüber Gold oder dem US-Dollar festsetzte und sich zu Notenbankinterventionen innerhalb einer bestimmten Spanne verpflichtete. Gold-Bullen behaupten gerne, dass wieder eine Goldbindung wie bei Bretton Woods eingeführt werden könnte.




CALL Eine Call-Option (kurz: Call) ist ein bedingter Terminkontrakt, der an einer Terminbörse handelbar ist. Der Käufer einer Call-Option erhält für eine Prämie vom Verkäufer das Recht, ein genau definiertes Handelsobjekt an einem Stichtag (Europäische Option) zu einem definierten Preis (Basispreis) zu kaufen. Der Käufer eines Calls setzt auf eine Kursentwicklung über dem Basiskurs – er ist ein Bulle. Das Gegenstück zum Call ist ein Put.




CALMAR RATIO Das Calmar Ratio ist eine Kennzahl zur Kontrolle von Trading-Leistungen. Dieses Ratio setzt die Jahresrendite (Performance) in ein Verhältnis zum maximalen Drawdown (zwischenzeitlichen Kursrückgang) einer Kapitalanlage, also einem Maß für die Volatilität des Handelsergebnisses. Je höher der Wert ist, desto besser. Das Konzept dieser Kennzahl geht auf einen Vermögensverwalter aus Kalifornien zurück, der Managed Accounts bewerten wollte.




CAP Den Begriff „Cap“ verwenden Investmentgesellschaften und Börsianer, um die Kapitalisierung von Unternehmen an der Börse zu bezeichnen. Small Caps sind gering bewertete Unternehmen. Large Caps sind die großen Unternehmen aus den bekannten Indizes.




CARRY-TRADE Ein Investor nimmt einen Kredit in einer niedrig verzinsten Währung auf und legt das Geld in einer hoch verzinsten Währung an. Ohne Wechselkursabsicherung handelt es sich um ein gefährliches Handelsgeschäft, das vor allem japanischen Hausfrauen nachgesagt wird. Wegen der einseitigen Positionierung kam es schon mehrfach zu Turbulenzen an den Devisenmärkten.




CASH OUT Ein Spieler wandelt seine Spielchips (Jetons) in echtes Geld um. Unter Börsianern ist die Bezeichnung „Gewinne mitnehmen“ häufiger.




CEO Chief Executive Officer. Der wichtigste operative Manager eines Unternehmens. Früher war der Begriff „Vorstandsvorsitzender“ üblich.




CHART Charts sind bildliche Darstellungen von Kursverläufen und damit des Handelsverhaltens von Marktteilnehmern. Vor allem für Trader sind Charts intuitiv verständliche Instrumente, um eine kurzfristige Einschätzung vornehmen zu können.




CHARTANALYSE Die Chartanalyse ist ein Teil der technischen Analyse. Der Analyst von Charts versucht mithilfe von verschiedenen Konzepten, das Kauf- und Verkaufsverhalten der Marktteilnehmer zu ergründen und wichtige Kursmarken zu identifizieren. Die Chartanalyse wird oft als Gegenkonzept zur fundamentalen Analyse beschrieben.




CHARTFORMATIONEN Chartformationen sind bestimmte Kursbilder, die insbesondere kurzfristige Kursprognosen ermöglichen und Wendepunkte für Trendwechsel identifizieren sollen. Eine wichtige Rolle spielt bei bekannten Handelsmustern auch die selbsterfüllende Prophezeiung. Zu den typischen wichtigen Formationen im Tageshandel gehören Dreiecke, Top- und Bodenformationen.




CIO Chief Investment Officer.




COUNTERTREND Bei der Countertrend-Strategie setzt der Trader darauf, dass ein Markt nicht aus seiner bisherigen Trading-Range (Kurszone) ausbricht, sondern beim Erreichen bestimmter Kursmarken dreht. An der oberen Begrenzung geht der Trader beim Countertrend-Konzept „short“ und an der unteren Begrenzung „long“.




COURTAGE „Courtage“ ist ein anderes Wort für „Provision“ und sie wird an der Börse für bestimmte Leistungen von Kursmaklern fällig.




COO Chief Operating Officer.




CREDIT DEFAULT SWAP (CDS) Bankeninstrument zur Absicherung gegen den Ausfall von Schuldnern.




CROSSRATES Damit sind Wechselkursparitäten gemeint, die nicht gegen den US-Dollar dargestellt sind.




DAY-TRADER Ein Day-Trader agiert innerhalb eines Handelstages. Dabei sind je nach durchschnittlicher Haltedauer auch schnelle Trades in Sekunden denkbar (Scalping).




DAX Der DAX ist der Deutsche Aktienindex. Gemeint ist mit der Kurzform meist der DAX-30-Index, der die am höchsten kapitalisierten deutschen Unternehmen beinhaltet und als deutscher Leitindex bezeichnet wird.




DEFLATION Als Deflation bezeichnet man das dauerhafte Sinken des allgemeinen Preisniveaus. Phasen der Deflation sind für die Geldpolitiker der Zentralbanken schwieriger zu überwinden als Phasen der Inflation. Negativbeispiel ist vor allem Japan, das seit den 1990er-Jahren in einer Deflationsspirale ohne nennenswertes Wirtschaftswachstum verharrt.




DEPOT Damit ist kein Vorrat an Lebensmitteln gemeint, sondern Börsianer meinen mit dem Begriff „Depot“ die Verwahrstelle für Wertpapiere.




DERIVAT Derivate sind abgeleitete Wertpapiere. Sie beziehen sich beispielsweise auf Indizes oder Aktien. Hebelzertifikate und Optionen sind typische Derivate, die als Kurswetten bezeichnet werden und einen Kapitalhebel einsetzen.




DEVISEN Devisen sind technisch formuliert Forderungen, die auf ausländische Währungen lauten. Gemeint sind Bankguthaben, Schecks und Wechsel. In der Abgrenzung bezeichnet man ausländische Banknoten und Münzen als Sorten.




DEVISENHANDEL Der Kauf und Verkauf von Devisen, das Halten von Währungsbeständen, Absicherungsgeschäfte und Devisenspekulationen auf dem Währungsmarkt werden als Devisenhandel bezeichnet. Synonyme Begriffe sind: „Forex-Handel“ oder noch kürzer: „FX-Handel“.




DISKONT „Diskont“ ist ein Fachterminus für einen Abschlag.




DISKRETIONÄR Ein diskretionäres Handelsgeschäft beruht auf der Entscheidung eines Traders (Händlers). Das Gegenstück dazu sind von automatischen Handelssystemen nach bestimmten Kriterien ausgeführte Trades.




DIVERSIFIZIERUNG Im Rahmen der Asset Allocation (Aufteilung des Kapitals) nach der modernen Portfoliotheorie sollte das Kapital breit gestreut und verteilt – diversifiziert – werden. So umgeht man das Risiko, durch ein besonders schlechtes Investment hohe Verluste zu erleiden. Das Gegenteil von einem breit diversifizierten Portfolio ist ein konzentriertes Portfolio.




DIVIDENDE Die Dividende ist die Gewinnausschüttung einer Aktiengesellschaft. Aktien heißen daher auch Dividendenpapiere. Allerdings können Aktiengesellschaften auch auf die Ausschüttung von Dividenden verzichten, die Gewinne zunächst thesaurieren (einbehalten) und dann reinvestieren. Eine andere Variante besteht im Rückkauf eigener Aktien.




DRAWDOWN Der Begriff „Drawdown“ beschreibt einen Rückgang in der Entwicklung einer Kapitalertragskurve eines Traders. Gemeint ist meist der maximale Rückgang, bevor wieder der Ausgangspunkt erreicht wird. Je geringer der Drawdown ausfällt, desto besser.




EBS EBS ist die Abkürzung für das „Electronic Broking System“. Das EBS ist die führende globale elektronische Handelsplattform im Interbankenhandel für Währungen und Metalle.




EIGENKAPITAL Das Eigenkapital ist das Haftungskapital einer Kapitalgesellschaft. Am Finanzmarkt stellt die Unterscheidung von Eigenkapital und Fremdkapital auf den Risikoaspekt und die Gewinnbeteiligung des Anlegers ab. Im Falle eines Konkurses erhalten zunächst Fremdkapitalgeber, die beispielsweise Anleihen gezeichnet haben, Geld aus der verbliebenen Kapitalmasse. Erst danach werden Eigenkapitalgeber aus der Masse bedient. Daher ist Eigenkapital als riskanter einzuschätzen, aber auch gewinnträchtiger. Eigenkapital wird nicht zeitlich befristet übertragen, während Fremdkapital einem Unternehmen nur für einen begrenzten Zeitraum überlassen wird.




EMITTENT Ein Emittent gibt eigene Wertpapiere – Aktien, Anleihen, Genussscheine und so weiter – oder Banknoten aus.




ENTRY Trader-Slang für den Einstieg in eine Handelsposition.




EPS Abkürzung für: Earnings Per Share. Gewinn je Aktie.




ERWARTUNGSWERT Der Erwartungswert ist bei der Kapitalanlage der in Geldeinheiten dargestellte durchschnittliche Kapitalrückfluss eines Investments. Bei der einfachen Berechnung des Erwartungswerts werden die Kapitalströme mit ihrer geschätzten Eintrittswahrscheinlichkeit multipliziert und für alle möglichen Ereignisse addiert. Eine Strategie mit einem positiven Erwartungswert ist bei dauerhafter Anwendung profitabel. Trader verwenden den Begriff außerdem als Bezeichnung für ihre langfristigen Ergebnisse je Trade.




EST Abkürzung für „estimated“ (est). Schätzung.




EUROPÄISCHE OPTION Die Ausübung einer europäischen Option kann nur zum Ende der Laufzeit erfolgen. Bei Optionen amerikanischen Typs ist die Ausübung jederzeit möglich.




EURIBOR Die Abkürzung für „Euro Interbank Offered Rate“. Das ist der Zinssatz, den sich Banken in Frankfurt für kurzfristige Geldanlagen untereinander belasten.




EUREX Eine internationale Terminbörse. Hier werden Futures und Optionen gehandelt.




EURO (EUR) Die Gemeinsame Währung der EWWU-Länder.




EXCHANGE-TRADED FUND (ETF) Anders als bei offenen Investmentfonds, bei denen die Kapitalanlagegesellschaft täglich einen Preis (Rückkaufwert) festlegt, sind ETFs börsennotiert und können von Tradern wie Aktien oder Anleihen gehandelt werden.




EXIT Im Trader-Slang ist damit der Ausstieg aus einer Handelsposition gemeint.




EXPORT Ausfuhren aus einer Volkswirtschaft.




EZB Die Europäische Zentralbank. Die EZB hat ihren Sitz in Frankfurt. Der erste Präsident der EZB war der Niederländer Wim Duisenberg. Ihm folgte der Franzose Jean-Claude Trichet. Seit 2011 ist der Italiener Mario Draghi Chef der EZB.




FÄLLIGKEIT Ein juristischer Begriff für einen vertraglich vereinbarten Zeitpunkt, an dem beispielsweise ein Schuldner seinem Gläubiger seinen Anspruch zurückerstattet oder an dem ein Wertpapier abläuft.




FEDERAL RESERVE (FED) Die Federal Reserve oder kurz „Fed“ ist die US-Notenbank.




FESTVERZINSLICHES WERTPAPIER Allgemeiner Begriff für eine Anleihe. Ein festverzinsliches Wertpapier bietet für die Dauer der Geldüberlassung einen vereinbarten festen oder variablen Zins.




FISKALPOLITIK Die Fiskalpolitik oder Haushaltspolitik befasst sich mit den öffentlichen Finanzen, also mit allen staatlichen Einnahmen und Ausgaben.




FIXER WECHSELKURS Synonym für einen festen Wechselkurs.




FIXING Das Fixing ist die Festlegung des amtlichen Devisenkurses einer einheimischen Währung gegenüber anderen handelbaren Währungen.




FLEXIBLER WECHSELKURS Ein Wechselkurs, der dem freien Spiel von Angebot und Nachfrage überlassen ist.




FLOATING Es gibt zwei Begriffsverwendungen: 1. Die freie Wechselkursbildung ohne Intervention seitens der Notenbank. 2. Schmutziges Floating: Währungspolitik, die eine freie Wechselkursbildung grundsätzlich anerkennt, aber gelegentlich eingreift.




FUTURE Ein Future-Kontrakt ist ein unbedingtes Termingeschäft auf ein definiertes Handelsobjekt. Typische Handelsobjekte sind Aktienindizes wie der DAX-Index (FDAX).




FONDS Kurzform für Investmentfonds.




FOMC Das Federal Open Market Committee ist der wichtige Offenmarktausschuss der Federal Reserve.




FOREX (FX) Abkürzung für „Foreign Exchange“ oder „ausländische Währung“.




FORWARD Ein Forward bezeichnet am Währungsmarkt, aber auch an anderen Terminmärkten, ein nicht standardisiertes Termingeschäft. Forwards werden nicht an der Börse gehandelt.




FREIVERKEHR Das Börsensegment mit den niedrigsten Anforderungen an börsennotierte Unternehmen.




FREMDKAPITAL Fremdkapital ist der passive Teil der Bilanz eines Unternehmens. Fremdkapital steht Unternehmen nicht dauerhaft zur Verfügung und muss regelmäßig refinanziert werden – ein anderer Begriff dafür ist „Verbindlichkeiten“. Als Gegenleistung für die Kapitalüberlassung erhält der Fremdkapitalgeber einen festen Zinssatz. Dafür ist der Fremdkapitalgeber nicht am Unternehmenserfolg beteiligt.




FUNDAMENTALANALYSE Die fundamentale Analyse beruht auf der Betrachtung von Wirtschaftsdaten. Bei der fundamentalen Analyse von Aktien beispielsweise spielen Erträge, Kosten, Cashflow, Marktpositionierung und die Aussichten für die Zukunft eine Rolle. Hieraus wird der Unternehmenswert abgeleitet.




FUTURE Ein professionelles Handelsinstrument am Terminmarkt, um Wertpapiere in der Zukunft handelbar zu machen. Ein Future bezieht sich auf ein Underlying (Basiswert) wie einen Aktienindex (oder einen Rohstoff) und wird von der entsprechenden Terminbörse bezüglich Laufzeit und Größe des Kontrakts spezifiziert.




G-7 Gremium der sieben wirtschaftlich bedeutendsten Industrienationen. Die inoffizielle Bezeichnung G-8 beinhaltet zudem Russland. Inzwischen ist diese Betrachtung auf die G-20 ausgeweitet worden.




GAP (KURSLÜCKE) Eine Kurslücke in einem Chart entsteht dann, wenn der erste Kurs eines Handelstages wesentlich über oder unter dem Schlusskurs des Vortages liegt. Am Devisenmarkt, der 24 Stunden fortlaufende Notierungen kennt, entstehen Gaps hauptsächlich als Folge der Handelsunterbrechung am Wochenende.




GELDKURS (KAUFPREIS) Zum Geldkurs sind Käufer bereit, ein Wertpapier oder eine Währung zu kaufen.




GELD-BRIEF-SPANNE (SPREAD) Damit bezeichnet man an der Börse den Unterschied zwischen dem zeitgleich gebotenen Kaufpreis und dem nachgefragten Verkaufspreis eines Wertpapiers.




GELDMENGE Die Geldmenge ist in einer Volkswirtschaft die Menge des vorhandenen inländischen Bar- und Buchgeldes.




GESCHÄFTSBERICHT Auf der Hauptversammlung müssen Vorstand und Aufsichtsrat einmal im Jahr über die Geschäfte des Unternehmens berichten. Dazu gehören das Aufstellen einer Bilanz, das Ermitteln eines Gewinns und andere Berichte des Vorstands.




GEWINN Als Gewinn bezeichnet man den Überschuss, der sich aus der Differenz von Umsätzen und Kosten in einer Periode ergibt. In der komplizierten Welt von heute spielen aber noch andere Gewinndefinitionen eine Rolle. Da erfolgen Abgrenzungen und Reduktionen je nach Sichtweise. Bekannte Gewinndefinitionen sind EBITDA und EBIT.




GEWINN- UND VERLUSTRECHNUNG Die Rechnung zum Ermitteln des Gewinns eines Unternehmens.




GREEKS Derivate-Welt: Bei den „Griechen“ handelt es sich um spezielle Risikokennzahlen für Optionen (Sensitivitäts-Maße), die durch die griechischen Buchstaben Delta, Gamma und Theta beschrieben werden.




GREENBACK Der gängige Spitzname für den US-Dollar.




GRUNDKAPITAL In der Satzung einer Aktiengesellschaft ist das Grundkapital genannt. Es dient als Rechengröße für die Aufteilung der Anteilscheine.




HAIRCUT Als „Haircut“ bezeichnet man eine finanzielle Vereinbarung zwischen einem Anleiheschuldner und seinen Gläubigern. Der Schuldner kann seinen Verpflichtungen nicht mehr nachkommen und vereinbart dazu einen Haircut, womit ein Abschlag zum Nominalwert der Anleihe gemeint ist.




HEDGEFONDS Im Wortsinne handelt es sich um Investmentvehikel, die Absicherungsgeschäfte tätigen. In der Realität sind Hedgefonds große Kapitalsammelstellen, die andere Handelskonzepte umsetzen wollen als klassische Buy-and-Hold-Investmentfonds.




HEDGING Die Absicherung einer offenen Position gegen eventuelle Kursverluste, indem ein Gegengeschäft eingegangen wird.




HÖCHST-/TIEFSTKURS Das sind bedeutsame Kurse für einen bestimmten Beobachtungszeitraum. Für Day-Trader beispielsweise sind die Tageshochs und – tiefs im Handelsverlauf von besonderer Bedeutung.




HANDELSGEWICHTETER WECHSELKURS Die Veränderung des Werts einer Währung wird im Vergleich zu einem Währungskorb durch Verwenden eines Indexes festgestellt. Der Dollar-Index beispielsweise gibt eine genauere Auskunft über die Stärke der US-Währung als das Betrachten eines einzelnen Währungspaares.




HAUPTVERSAMMLUNG (HV) Die HV eines börsennotierten Unternehmens ist die legitimierende Veranstaltung eines Geschäftsjahres. Der Aufsichtsrat wird bestellt und der Vorstand entlastet – oder auch nicht. Aktionäre haben zudem weitgehende Auskunftsrechte.




HAUSSE Französische Bezeichnung für eine über längere Zeit andauernde starke Aufwärtsbewegung an der Börse.




HEBEL Oder auch „Kapitalhebel“ (Leverage). Gehebelte Kapitalmarktinstrumente bieten bessere Chancen, von einer bestimmten Kursentwicklung zu profitieren, aber auch größere Risiken.




IFRS Abkürzung für „International Financial Reporting Standards“. Das sind die internationalen Rechnungslegungsstandards. Viele Unternehmen berichten aus rechtlichen Gründen immer noch nach nationalen und internationalen Standards. Die Ergebnisse weichen voneinander ab, da beispielsweise unterschiedliche Abschreibungsvorschriften bestehen.




IMF (IWF) International Monetary Fund = Internationaler Währungsfonds. Chefin ist seit dem Jahr 2011 Christine Lagarde.




IMPORT Einfuhren einer Volkswirtschaft.




INDEXFONDS Indexfonds sind Investmentfonds, die an Börsen wie Wertpapiere gehandelt werden können (Exchange-Traded Funds = ETFs). Solche Fonds bilden oft bekannte Indizes nach. Indexfonds bezeichnet man auch als passives Investment, da hier kein Fondsmanager versucht, besser als der Markt zu sein.




INDIZES Allgemein formuliert sind Indizes Zusammenstellungen von ähnlichen Objekten, die gemeinsame Eigenschaften besitzen. An den Finanzmärkten fassen Indizes beispielsweise Kurse von börsennotierten Unternehmen, Anleihen von Unternehmen oder Preise von Rohstoffen zusammen. Indizes dienen als Vergleichsmaßstäbe (Benchmark).




INFLATION Die Inflation ist ein ökonomisches Phänomen. Der allgemeine Kaufwert (Kaufkraft) des Geldes sinkt mit dem Zeitablauf, während die Preise für Güter steigen.




INSIDER Insider sind Personen, die im Börsenhandel einen Informationsvorsprung besitzen. Die Nutzung solchen Wissens ist strafbar, weil alle Anleger und Trader bei ihren Transaktionen die gleiche Chance haben sollen.




INSOLVENZ Handlungsunfähigkeit eines Kapitalunternehmens. Das Unternehmen ist entweder überschuldet oder kann seine laufenden Rechnungen nicht mehr begleichen. Aus Gründen des Gläubigerschutzes scheidet das Unternehmen (zeitweise) aus dem Geschäftsverkehr aus. Ein Unternehmen in der Insolvenz kann an einer Börse mit einer Zusatzbezeichnung versehen und dann gehandelt werden.




INTERBANKENHANDEL Der weltweite Devisenhandel unter Geschäftsbanken.




INTERVENTION Der An- und Verkauf der einheimischen Währung durch eine Notenbank gegen Fremdwährung erfolgt, um den eigenen Wechselkurs zu stützen oder abzuschwächen. Beispiel: die SNB-Intervention zur Schwächung des Frankens im Frühherbst 2011.




INVESTMENTFONDS Ein Investmentfonds ist ein Kapitalpool, in den viele Anleger gleichzeitig einzahlen können. Das Kapital des Fonds ist ein Sondervermögen und damit im Falle der Zahlungsunfähigkeit der Investmentgesellschaft geschützt. Mit dem Begriff „Investmentfonds“ sind meist „offene“ Fonds gemeint, die als Publikumsfonds bezeichnet werden, weil jeder dort einsteigen kann. Anleger erwerben Anteile am Gesamtvermögen. Investmentfonds sind die größten Player an den Kapitalmärkten und halten weltweit etwa ein Viertel aller Aktien.




ISO-CODE (WÄHRUNGEN) Der ISO-Code für Währungen ist dreistellig und verwendet als internationale Normierung alphabetische Zeichen: EUR steht für den Euro, USD für den US-Dollar, GBP für das Britische Pfund, CHF für den Schweizer Franken und JPY für den Japanischen Yen.




KAPITALERHÖHUNG Eine Variante der Unternehmensfinanzierung durch Einsammeln weiteren Eigenkapitals. Dazu ist ein Beschluss der Hauptversammlung notwendig. Altaktionäre erhalten einen Ausgleich und können sich gemäß ihrem alten Anteil an dem besser kapitalisierten Unternehmen beteiligen. Dazu dient die Ausgabe von Bezugsscheinen und berichtigten Aktien (junge Aktien). Diese sind nach Ausgabe handelbar.




KAPITALGESELLSCHAFT Anders als bei Personengesellschaften ist bei Kapitalgesellschaften die persönliche Haftung der Gesellschafter auf das eingezahlte oder noch einzuzahlende Kapital beschränkt. Aktionäre haben über ihre Einzahlung hinaus keine Nachschusspflichten.




KAPITALMARKT Markt für langfristige Kapitalanlagen wie Aktien oder Anleihen.




KASSAMARKT Am Kassamarkt werden Geschäfte sofort abgeschlossen und müssen in maximal zwei Tagen abgewickelt werden. Liegt die Fälligkeit weiter in der Zukunft, dann bezeichnet man das Handelsgeschäft als Termingeschäft. Der Kassamarkt ist der traditionelle Präsenzhandel an einem Börsenplatz.




KIWI „Kiwi“ ist der Spitzname für den Neuseeland-Dollar (NZD). Der Begriff leitet sich vom neuseeländischen Wappentier (Kiwi) ab, und nicht von der gleichnamigen Frucht.




KAPITALHEBEL Ein Kapitalhebel gibt an, wie stark sich der Einsatz von Fremdkapital auf das Eigenkapital auswirkt. Ein Beispiel: Bei einem Kapitalhebel von zehn bedeutet eine Kursbewegung von einem Prozent des Handelsobjektes eine Kapitalbewegung von zehn Prozent des Eigenkapitals. Trader agieren daher beim Einsatz von Kapitalhebeln möglichst vorsichtig und achten auf den Einsatz kleiner Positionsgrößen.




KOMMANDITGESELLSCHAFT (KG) Eine Kommanditgesellschaft kombiniert die Eigenschaften einer Kapital-und einer Personengesellschaft. Neben mit ihrer Einlage haftenden Kommanditisten gibt es voll haftende Komplementäre. In der Praxis gibt es Einschränkungen der Haftung, die dadurch erreicht werden, dass der Komplementär eine GmbH ist (GmbH & Co. KG). Es gibt auch die Version der KG a.A. – der Kommanditgesellschaft auf Aktien. Borussia Dortmund firmiert als GmbH & Co. KG a.A.




KONJUNKTUR Die Entwicklung der Wirtschaft erfolgt nicht linear, sondern in Wellenbewegungen. Das sind die Konjunkturzyklen.




KONTRAHENT Bei einem Devisengeschäft wird der Vertragspartner als Kontrahent bezeichnet.




KONVERGENZKRITERIEN Bei der Euro-Einführung in einem Land erfolgt ein Konvergenztest, der bestimmte Kriterien zwingend vorsieht:



	Hoher Grad an Preisstabilität

	Solide Finanzlage im öffentlichen Haushalt (Jahresdefizit und Verschuldungsquotient)

	Stabile Wechselkursentwicklung gegenüber dem Euro

	Konvergenz der langfristigen Kapitalmarktzinsen mit den Zinsen in Euro-Ländern


KONVERTIERBARKEIT Die Konvertierbarkeit ist das uneingeschränkte Recht, eine Währung in eine andere Währung zu tauschen.




KOSTEN Bilanzfachleute definieren Kosten gerne in Abgrenzung zu anderen Begriffen wie „Ausgaben“ und „Aufwand“. In der Praxis von Tradern spielen solche Fragen keine Rolle.




KURS Bezeichnung für den aktuellen Preis eines Wertpapiers an der Börse.




KURSZUSATZ Kurse werden von den Kursmaklern mit erläuternden Hinweisen ergänzt: „G“ bedeutet „Geld“ (zu dem angegebenen Kurs gab es nur Nachfrage), „B“ steht für „Brief“ (zu diesem Kurs war nur Angebot vorhanden), „exDiv“ bedeutet „ohne Dividende“, damit wird der erste Kurs nach einer Dividendenzahlung bezeichnet. Der Kurs wurde um den Wert der Dividende gekürzt (Abschlag).




LEITWÄHRUNG Kleinere Länder orientieren ihren eigenen Wechselkurs an weltwirtschaftlich bedeutenden Währungen, den sogenannten Leitwährungen. Oft ist das der US-Dollar. Für Trader ergeben sich daraus Chancen durch Fehlbewertungen.




LEITZINS Zentralbanken setzen den Zinssatz für die kurzfristige Abgabe von Zentralbankgeld an Kreditinstitute fest: den Leitzins. In der Praxis gibt es immer mehrere Zinssätze, die für unterschiedliche Besicherungen gelten.




LEMMINGE Im Börsenjargon sind das Börsenteilnehmer, die sich mit der Masse auf einen Abgrund zubewegen und gemeinsamen Selbstmord begehen.




LEVERAGE Meist wird der Begriff „Leverage“ synonym mit dem Begriff „Kapitalhebel“ verwendet. Ursprünglich stammt der Begriff aus dem Erfahrungsbereich der Unternehmensfinanzierung und bezeichnet dort das Verhältnis von Fremdkapital zu Eigenkapital.




LIBOR Die Abkürzung für „London Interbank Offered Rate“. Das ist der Zinssatz, den sich Banken in London für kurzfristige Geldanlagen untereinander belasten. Der Libor dient vielen Marktteilnehmern als wichtige Orientierungsgröße.




LIQUIDITÄT Das Wort „Liquidität“ stammt vom Lateinischen „liquidus“ und bedeutet „flüssig“. Im Wirtschaftsleben ist damit die Möglichkeit gemeint, ein Wirtschaftsgut als Zahlungsmittel einzusetzen oder in ein Zahlungsmittel umzutauschen. Bargeld hat somit den höchsten Liquiditätsgrad. Immobilien verkörpern einen Wert, sind jedoch nicht so einfach „zu Geld zu machen“ – sie sind in diesem Sinne nicht liquide. Für Trader ist die Liquidität eines der wichtigsten Kriterien beim Einstieg in eine Handelsposition.




LONG-POSITION Wer eine Long-Position hält, spekuliert auf steigende Kurse.




LOONIE Der Spitzname für den Kanada-Dollar (CAD). Dieser Begriff leitet sich vom inoffiziellen kanadischen Wappentier ab – englisch „loon“ für den Eistaucher.




MAKLER Ein Makler ist ein Intermediär, der Kunden beraten und ihnen Produkte empfehlen soll. Ein Kursmakler ist ein neutraler Mittler, der faire Preise finden soll.




MAKROÖKONOMIE Makroökonomen analysieren wirtschaftliche Prozesse mithilfe von volkswirtschaftlichen Aggregaten.




MANAGED ACCOUNT Bei einem Managed Account treffen ein Anleger (Kontoinhaber) und ein Trader eine Vereinbarung. Der Trader erhält eine eingeschränkte Handelsvollmacht, mit der er Handelsentscheidungen für das Konto veranlassen kann.




MARGIN Eine Margin ist eine Sicherheitsleistung, die bei Termingeschäften (Futures und Optionen, aber auch im Devisenhandel) hinterlegt werden muss. Es wird zwischen verschiedenen Margin-Formen und Berechnungen unterschieden. Da Anleger für das Handeln bei Termingeschäften niemals ganze Kontrakte finanzieren müssen, ergibt sich aus solchen Geschäften ein Kapitalhebel.




MARKET MAKER (MM) Der MM ist ein Händler, der je nach Angebot und Nachfrage am Markt die Ankaufs- und Verkaufskurse stellt und Kundenaufträge aus- und zusammenführt. Bei vielen Börsen ist die Funktion des Market Makers inzwischen abgeschafft.




MARKTKAPITALISIERUNG Dieser Begriff ist identisch mit dem Börsenwert eines Unternehmens. Die Anzahl der (umlaufenden) Aktien multipliziert mit dem Börsenkurs.




MAXIMUM DRAWDOWN Als „Maximum Drawdown“ bezeichnet man bei der Analyse der Kapitalertragskurve eines Traders den höchsten prozentualen Rückgang von einem Hochpunkt. Zu dieser Betrachtung gehört in der Regel eine weitere Angabe: Wie lange hat das Aufholen des Wertrückgangs gedauert (Recovery Time)?




MID CAPS Damit werden Aktien mittelgroßer Unternehmen bezeichnet. Die Einteilung bezieht sich in der Regel auf die Marktkapitalisierung.




MITTELKURS Damit ist ein Durchschnitt zwischen Geld- und Briefkurs gemeint.




MOMENTUM Als „Momentum“ bezeichnet man eine zunehmende Kursdynamik im Handelsverlauf.




MONEY-MANAGEMENT Das Money-Management ist ein grundsätzlicher planerischer Teil des Managements eines Trades. Zu den wichtigsten Aspekten gehört das Setzen von verschiedenen Stopp- und Gewinn-Kursen.




MPC Das MPC ist das Monetary Policy Committee, das ist der geldpolitische Ausschuss der Bank of England.




NAMENSAKTIE Ein Relikt aus früheren Zeiten. Die Aktionäre müssen sich ins Aktienbuch eintragen und sind so dem Unternehmen namentlich bekannt.




NASDAQ US-amerikanische Technologiebörse.




NEUEMISSION Öffentliche Ausgabe von Aktien im Rahmen des Börsengangs einer Aktiengesellschaft. Bekannter ist die englische Bezeichnung „Initial Public Offering“ (IPO) oder auch das „Going Public“.




NOTENBANK „Notenbank“ ist ein anderer Begriff für „Zentralbank“. Zentralbanken sind die Institute, die aus der Staatshoheit das Privileg des Schaffens von Geldnoten ableiten und privaten Geschäftsbanken zur Refinanzierung dienen.




NYSE New York Stock Exchange. Die NYSE befindet sich in der Wall Street.




OECD Die OECD ist die Organisation der Industrieländer (deutsch: Organisation für wirtschaftliche Zusammenarbeit und Entwicklung). Die OECD veröffentlicht zahlreiche Wirtschaftsdaten und Analysen.




OPTION Mit einer Option wird das Recht, aber nicht die Pflicht, verbrieft, eine bestimmte Menge eines bestimmten Basiswerts zu einem festgelegten Preis bis zu einem bestimmten Datum zu kaufen (CALL) oder zu verkaufen (PUT).




OPTIONSPRÄMIE Damit ist der Geldbetrag gemeint, den der Käufer einer Option an den Verkäufer der Option zahlt.




OPTIONSSCHEIN

Optionsscheine sind ähnlich konzipiert wie Optionen und verbriefen Rechte. Rechtlich betrachtet sind Optionsscheine spezielle Zertifikate, also Inhaberschuldverschreibungen von Emittenten.




ORDER Handelsauftrag für einen Broker.




ORDERBUCH Die Handelsaufträge werden in einem Orderbuch zusammengeführt. Trader können durch Einblick in das Orderbuch wichtige Informationen über die Positionierung der anderen Marktteilnehmer gewinnen.




OVER-THE-COUNTER (OTC) Der Wertpapierhandel von Vertragsparteien ohne Zwischenschaltung einer Börse.




OVERNIGHT-RISIKO Bei klassischen Geldanlagen besteht das Risiko eines für den Anleger (Trader) negativen Ereignisses, während die Börse geschlossen ist und der Akteur nicht reagieren kann. Das nennt man „Overnight-Risiko“.




PARITÄT Die Parität ist ein Austauschverhältnis zu einer festgelegten Bezugsgröße. Die Parität zweier Währungen: wenn ein US-Dollar einen Euro kostet.




PAYOFF-RATIO Das Verhältnis des durchschnittlichen Gewinns zum durchschnittlichen Verlust. Ist das Payoff-Ratio größer als eins, genügt eine Trefferquote von 50 Prozent, um profitabel zu traden.




PERFORMANCE Das englische Wort „Performance“ bedeutet „Leistung“. Bei der Kapitalanlage hat sich die Angabe der Performance als relative Größe – als Rendite – durchgesetzt. Meist wird die Rendite zur besseren Vergleichbarkeit auf ein Jahr bezogen. Man spricht auch von der Jahresrendite (p.a. = per annum) einer Kapitalanlage. Trader können die Performance auch in absoluten Zahlen (Monatseinkommen) angeben.




PIP Ein Pip ist die kleinste mögliche Preisänderung einer Währung. Dabei handelt es sich um die vierte Stelle hinter dem Komma – eine Kursbewegung des Euros von 1,3500 auf 1,3501 US-Dollar entspricht einem Pip.




PIVOT-PUNKT Pivot-Punkte sind bestimmte Interventionspunkte, die sich aus Kursen des Vortages berechnen lassen. An diesen Punkten lassen sich im Handelsverlauf häufig Zunahmen der Handelsdynamik (Momentum) feststellen. Der Hintergrund sind beispielsweise Verteidigungsmaßnahmen von Händlern, die sich an diesen Punkten positioniert haben.




POSITIONSGRÖSSE Der Bestimmung der maximalen Handelsgröße – der Positionsgröße – kommt beim Traden eine entscheidende Bedeutung zu. Erfahrene Trader riskieren bei einem Handelsgeschäft nur einen begrenzten, vor dem Trade festgelegten, Teil ihres Kapitals und wählen die Positionsgröße entsprechend.




PROFIT-FAKTOR Der Profit-Faktor einer Strategie ergibt sich als Produkt aus dem Hit-Ratio und dem Payoff-Ratio. Das Hit-Ratio wird auch als Trefferquote (Gewinner zu Verlierern) bezeichnet. Das Payoff-Ratio gibt an, ob die durchschnittlichen Gewinne größer als die Verluste sind. Der Profit-Faktor gibt Auskunft darüber, wie erfolgversprechend ein Handelssystem oder ein Trader auf Dauer ist. Durch den Profit-Faktor werden völlig unterschiedliche Handelskonzepte vergleichbar.




PUBLIZITÄTSPFLICHTEN Börsennotierte Unternehmen unterliegen bestimmten Informationspflichten, die gesetzlich geregelt sind und die Art der Kommunikation mit Finanzmarktteilnehmern genau und berechenbar festlegen. Für Trader ergeben sich aus den Reaktionen auf solche Pflichtmeldungen Handelschancen.




PUT Ein Put ist eine Option, die dem Käufer gegen Prämienzahlung das Recht einräumt, zu einem bestimmten Zeitpunkt ein bestimmtes Handelsobjekt (Underlying oder Basiswert) zu einem bestimmten Preis an den Verkäufer der Option (Stillhalter) zu verkaufen. Put-Optionen werden an Terminbörsen wie der EUREX gehandelt.




PYRAMIDING Darunter verstehen Trader den Aufbau von Positionen zur Erweiterung einer bestehenden Position. Vorsicht: Erfolgt der Aufbau einer Position zum Verbilligen im Verlustfalle, dann wirkt das fortgesetzte Pyramiding wie der sprichwörtliche „Griff in ein Messer“.




QUARTALSBERICHT Die Börsen fordern von Unternehmen bestimmte Informationszyklen. Quartalsberichte sind die Folge davon. Unternehmen informieren viermal pro Jahr über den Lauf der Dinge in ihrem Umfeld.




QUOTIERUNG Die direkte Quotierung einer Währung gibt den Gegenwert eines gewissen Betrags ausländischer Währung (meist in 100 oder 1) in inländischer Währung an. Manche bezeichnen allgemein Kursfeststellungen als Quotierung.




RECHENSCHAFTSBERICHT Ein anderes Wort für den Geschäftsbericht, der einer Hauptversammlung vorgelegt werden muss. Inhalte solcher Rechenschaftsberichte sind Bilanzen, Gewinn-und Verlustrechnungen und Ausblicke des Vorstands.




RECOVERY TIME Als Recovery Time bezeichnet man die Zeitspanne, die ein Trader benötigt hat, um einen Drawdown (Rückgang) wieder auszugleichen. Je kürzer diese Periode ist, desto besser.




REIT Real Estate Investment Trust. Die Idee dieses Instruments ist es, Immobilienvermögen handelbar zu machen.




RENDITE Die Rendite ist eine Wirtschaftlichkeits-Kennzahl, die das eingesetzte Kapital in Bezug zum erzielten Ertrag setzt. Bei Rentenpapieren errechnet sich die Rendite einer Kapitalanlage in einem Betrachtungszeitraum als Quotient aus Zinserträgen und eingezahltem Kapital.




RISIKOKAPITAL Als Risikokapital bezeichnet man an den Finanzmärkten haftendes Kapital. Aktienanleger überlassen einem börsennotierten Unternehmen Eigenkapital, das ein Risiko trägt. Anleihe-Gläubiger geben Emittenten kein Risikokapital, sondern Fremdkapital. Im Falle eine Insolvenz werden Fremdkapitalgeber zuerst entschädigt.




RISIKOMANAGEMENT Trader geben sich feste Regeln für ihren Umgang mit Handelsrisiken. Solche strukturellen Regeln können den maximalen Verlust pro Trade, pro Tag oder pro Woche bestimmen. Der Grundgedanke aller Regeln ist das Vorsichtsprinzip.




ROHSTOFFE Rohstoffe sind inzwischen wie die Aktien- und Rentenanlage eine eigene Anlageklasse. Anleger können in Rohstoffe über verschiedene Finanzvehikel investieren, um von deren Wertentwicklung zu profitieren.




SCALPING Scalping ist eine spezielle Trading-Technik, die sehr kurzfristige Kursbewegungen auszunutzen versucht. Der Kursgewinn wird „herausgeschnitten“.




SCOACH Börsenportal für Optionsscheine und andere Zertifikate-Produkte.




SE Europäische Version der Aktiengesellschaft (Societas Europaea).




SHAREHOLDER VALUE Der Shareholder ist der Anteilseigner. Das Konzept des Shareholder Value wurde zu Zeiten der New Economy (Neuer Markt) besonders propagiert und als Kaufargument für Aktien genannt. Dahinter steckte die Idee, alles aus dem Aktienkurs des Unternehmens herauszuholen, Gewinne offen auszuweisen und den Aktienkurs zu stärken.




SHORT-POSITION/SHORTEN Wer „short“ in einer Position ist, setzt auf fallende Kurse.




SHORT-SQUEEZE Manchmal geraten Anleger, die Short-Positionen eingegangen sind, bei steigenden Notierungen in Bedrängnis und sind zu Käufen gezwungen. Die steigenden Kurse zwingen die Short-Seller zur Glattstellung ihrer Positionen. Die Mutter aller Short-Squeezes erfolgte während der Finanzkrise 2008 in der Volkswagen-Aktie.




SMALL CAPS Gering kapitalisierte Unternehmen.




SNB Die SNB ist die Schweizerische Nationalbank.




SPREAD Allgemein gesprochen ist der Spread die Differenz zwischen Ankaufs- und Verkaufskurs.




STOP-LOSS-ORDER Eine Stop-Loss-Order wird platziert, um eventuelle Verluste zu begrenzen. Sobald eine Position im Markt einen bestimmten Wert erreicht, wird eine zuvor definierte Order ausgelöst.




SWING-TRADING Swing-Trader versuchen, mittelfristige Aufwärts- und Abwärtsbewegungen in einem Markt mit Seitwärtstrend zu traden. Das Konzept entspricht bezogen auf den gewählten Zeitrahmen der Countertrend-Strategie.




TECHNISCHE ANALYSE Die technische Analyse befasst sich mit vergangenen Preis- und Volumen-Entwicklungen – oft unter Zuhilfenahme von Chartanalysen – eines Marktes. Hieraus werden Aussagen über die künftige Preisentwicklung eines gehandelten Gutes abgeleitet. Die technische Analyse unterscheidet sich in der Auswahl der Methoden und Untersuchungsobjekten von der fundamentalen Analyse.




TERMINMARKT Der Terminmarkt ist ein Teilmarkt des Börsengeschäfts. Terminmärkte vermitteln Geschäfte, deren Erfüllung in der Zukunft (auf Termin) liegt. In Deutschland werden solche Wertpapiere an der Terminbörse EUREX gehandelt.




THESAURIERUNG Thesaurierung ist das Nichtausschütten von erwirtschafteten Gewinnen.




TRADER Ein Beruf. Trader sind Akteure an der Börse, die keine lange Haltedauer der Wertpapiere anstreben.




TRADING-KAPITAL Das Trading-Kapital ist das Arbeitskapital eines Traders. Die Hauptaufgabe des Traders ist es, dieses Geld bestmöglich zu schützen. Wer seine selbst definierte Mindestkapitalausstattung angreifen muss, der lebt von der Substanz.




TRADING-JOURNAL Im Trading-Journal zeichnen Trader ihre Trades auf.




TRADING-SETUP Ein Trading-Setup ist eine spezielle Handelssituation, für die der Trader einer vorher bestimmten Handelsregel folgt.




TRAILING-STOP Ein Trailing-Stop ist ein flexibler Stoppkurs, der in Marktrichtung systematisch angepasst wird und so dem Trader kontinuierlich höhere Gewinne sichert.




TREFFERQUOTE Die Trefferquote ist das Verhältnis von Gewinn- zu Verlusttrades.




TREND Ein Trend ist eine klare Kursbewegung eines Handelsobjekts. Immer weiter steigende relative Tiefpunkte einer Kursbewegung in einem Chart definieren einen Aufwärtstrend. Immer weiter fallende relative Hochpunkte definieren einen Abwärtstrend. Gelegentlich lassen sich auch ganze Trendkanäle identifizieren.




TRENDANALYSE Eine Trendanalyse stützt sich auf Vergangenheitsdaten und versucht unter der Annahme einer Fortsetzung der Kursentwicklung – des Trends –, eine Prognose für die Zukunft abzuleiten.




TRENDFOLGE-STRATEGIE Trendfolger versuchen, große Kursbewegungen im Handelsgeschehen auszumachen und für ihre Trades zu nutzen.




ULTIMO Letzter Geschäftstag beziehungsweise Börsentag eines Monats.




VALUTA Als Valuta bezeichnet man das Datum der Wertstellung (Gutschrift) beispielsweise eines Termingeschäfts, aber auch auf jedem Girokonto.




VERFALLTAG Dies ist der Tag, an dem das in einem Optionskontrakt oder in einem Optionsschein definierte Recht erlischt.




VERLUSTSCHWELLE Ein Händler definiert aus Vorsichtsgründen im Vorhinein und als Teil seiner strategischen Risikoüberlegungen, wie hoch der maximale Tages- oder Wochenverlust ausfallen darf. Dadurch umgeht er das Risiko, sich zu sehr von Emotionen leiten zu lassen.




VOLATILITÄT „Volatilität“ ist ein anderes Wort für die Schwankungsbreite (Streuung eines Kurses von einem Mittelwert oder Standardabweichung). Kursnotierungen weisen in der Regel eine gewisse Volatilität auf, die vom ständigen Kampf der Käufer und Verkäufer um den richtigen Preis herrührt.




VORSTAND Der Vorstand einer AG führt die Geschäfte des Unternehmens.




WÄHRUNG Eine Währung ist ein gesetzlich anerkanntes Zahlungsmittel. Devisen sind in Abgrenzung dazu ausländische Währungen.




WÄHRUNGSRAUM Der Geltungsbereich einer Währung wird als Währungsraum bezeichnet. Beispiel: Euroraum.




WÄHRUNGSRISIKO Anleger, die Teile ihres Kapitals in einem fremden Währungsraum anlegen, unterliegen einem Währungsrisiko. Dabei spielt es keine Rolle, ob sie Aktien oder ausländische Devisen halten.




WECHSELKURS Der Wechselkurs ist der Preis einer Währung ausgedrückt in einer anderen Währung.




WECHSELKURSSYSTEM/WECHSELKURSREGIME Bilden sich die Wechselkurse mehrerer Devisen nach dem gleichen Prinzip, dann spricht man von einem Wechselkursregime. Frei konvertierbare Währungen, deren Preis auf dem Devisenmarkt durch Angebot und Nachfrage ermittelt wird, bilden ein System freier Wechselkurse.




WINDOW DRESSING Zum Quartalsende werden die Hauptpositionen (Top-Ten-Holdings) von Investmentfondsgesellschaften veröffentlicht. Dann wollen Fondsmanager möglichst prestigeträchtige Werte im Depot zeigen und kaufen kurz vorher gerne Blue Chips für ihr Portfolio.




ZENTRALBANK Synonym für „Notenbank“. Diese nationalen Banken sind die Träger der Geldpolitik eines Landes oder eines Währungsraums. Sie setzen verschiedene Instrumente zur Beeinflussung der Preisstabilität und des Wechselkurses ein.




ZERTIFIKATE Zertifikate sind Inhaberschuldverschreibungen – anders als Sondervermögen bei Investmentfonds, bei denen Anleger Rechte am Vermögen erwerben. Im Insolvenzfall des ausgebenden Instituts (Emittent) werden die bestehenden Forderungen nicht bevorzugt, sondern aus einer eventuell vorhandenen Insolvenzmasse bedient.




ZINSEN Der Zins dient der Kompensation für die zeitweise Überlassung von Liquidität – also der Verfügungsgewalt über Geld.
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Michael Covel – Die Gebote des Tradings

Getreu der alten Weisheit „The trend is your friend“ erwirtschaften Trendfolger seit Jahrzehnten herausragende Gewinne. Michael Covel erforscht die Strategien der Trendfolger seit über einem Jahrzehnt. In diesem Buch destilliert er das Wissen, das er dabei erworben hat, in ein einzigartiges Grundlagenwerk zum Thema Trading – in die „Gebote des Tradings“.


 288 Seiten / gebunden mit SU / ISBN: 978-3-864700-09-5 / 29,90 €
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Andreas und Christian Weiß – So optimieren Sie Ihr Trading

Wenn Sie Ihr Trading nicht optimieren, werden Sie sich immer wieder selbst im Weg stehen – und schlechte Ergebnisse einfahren. In diesem Buch werden nicht nur Tradingmöglichkeiten und Handelssysteme erläutert, es werden auch mögliche Fehler analysiert und Hinweise gegeben, wie diese zu vermeiden sind. Es zeigt sich: Langfristig profitables Trading ist möglich!


 224 Seiten / gebunden / ISBN: 978-3-864700-03-3 / 34,90 €




CRASHKURSE

VON ANLEGERN FÜR ANLEGER

[image: e9783864700385_i0056.jpg]


Für die „Crashkurs“-Reihe haben eine Vielzahl namhafter Börsenexperten zur Feder gegriffen. Ziel der Serie ist es, Anlegern verschiedene Teilgebiete des komplexen Themas Börse nahezubringen. Jeder Titel stellt eine abgeschlossene Abhandlung über die Grundlagen eines Teilbereichs der Börse dar. Dabei haben wir Wert darauf gelegt, Praktiker zu Wort kommen zu lassen. Hier schreiben also Anleger für Anleger. Die Serie wird laufend fortgesetzt. Fragen Sie im Buchhandel oder direkt bei uns nach!
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